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Wer steckt hinter dem tödlichen Attentat auf Brian Imperioli?
Der Mafioso besaß eine Menge Feinde – und zwei Söhne, die er
verstoßen hatte. Da sind aber auch noch alte Rechnungen offen, die
in der Zeit des Vietnamkrieges entstanden. Die ErmittlerTrevellian
und Tucker müssen sich auf eine Spur konzentrieren. Aber ist das
auch die Richtige?


 




  
Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen,
Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb
er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry
Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica
Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick,
Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Commissaire Marquanteur und das Tarot des Todes: Frankreich
Krimi

von ALFRED BEKKER



Marseille erstickt in einer gnadenlosen Hitzewelle. Die Stadt
ist ein Pulverfass, die Nerven liegen blank. In dieser fiebrigen
Atmosphäre stürzt der gefeierte Star-Architekt Lucian Volaire in
den Tod – ausgerechnet in den Ruinen eines historischen Gebäudes,
das er abreißen wollte.

Ein tragischer Unfall? Die Polizei ist schnell bereit, den Fall
zu schließen. Doch Commissaire Pierre Marquanteur, ein Ermittler,
der mehr auf die Echos eines Tatorts als auf offizielle Berichte
hört, spürt, dass etwas nicht stimmt. Seine Ahnung wird zur
Gewissheit, als er in der steifen Hand des Toten eine einzelne
Tarotkarte findet: La Maison Dieu – Der Turm.

Es ist der grausame Auftakt zu einer Serie von symbolischen
Hinrichtungen, die die Stadt in Atem halten. Während seine Kollegen
die üblichen Verdächtigen aus Volaire's Welt aus Macht, Gier und
Eifersucht jagen, folgt Marquanteur als Einziger der Spur der
Karten. Seine Ermittlung wird zu einer Reise in die verborgene
Seele von Marseille, zu alten Druckern, vergessenen Legenden und
einer fast fünfzig Jahre alten Sünde, die im Schatten der French
Connection vergraben liegt.

Für Marquanteur beginnt ein Wettlauf gegen einen Mörder, der
nicht nur tötet, sondern eine Geschichte erzählt. Eine Geschichte,
die mit Blut geschrieben wird. Und er muss ihre Sprache lernen,
bevor die letzte, schreckliche Karte ausgespielt wird.



Glossar: Commissaire Marquanteur und das Tarot des Todes

Personen


  
	Arnaud, Michel: Ein alter Handwerker und Betreiber einer
kleinen, traditionellen Druckerei. Er gilt als Experte für alte
Drucktechniken und die Geschichte des Papiers.

  
	Bellan, Jean-Paul: Der betagte und sehr belesene Inhaber des
Antiquariats „Le Mémorie – Livres & Histoires“. Er dient
Marquanteur oft als Quelle für historisches und obskures
Wissen.

  
	Blanchard, Elodie: Eine engagierte Geschichtsprofessorin und
die Anführerin einer Bürgerinitiative, die gegen Volaire's
Bauprojekte kämpft.

  
	Croix, Bastien: Ein Geschäftsmann, dessen Aktivitäten im Laufe
der Ermittlungen in den Fokus der Polizei geraten.

  
	Didier, Jean-Luc: Ein leitender Beamter in der städtischen
Baubehörde, dessen Name mit den Genehmigungen für Volaire's
Projekte in Verbindung steht.

  
	Dubois, Isabelle: Eine Künstlerin und die ehemalige
Lebensgefährtin von Lucian Volaire.

  
	Leroc, François: Commissaire und der Partner von Marquanteur.
Ein pragmatischer, zynischer und faktenorientierter Ermittler, der
einen direkten Kontrast zu Marquanteurs intuitiver Art bildet.

  
	Marquanteur, Pierre: Commissaire und die Hauptfigur des Romans.
Ein melancholischer, nachdenklicher und hochintuitiver Ermittler,
der oft verborgene Zusammenhänge und die „Stimme“ eines Tatorts
wahrnimmt.

  
	Neuville, Dr. Bernard: Der mürrische, aber äußerst kompetente
Gerichtsmediziner, dessen Analysen für die Ermittlungen von
entscheidender Bedeutung sind.

  
	Rénier, Claude: Ein pensionierter Commissaire, der in den
1970er Jahren in Marseille ermittelte.

  
	Rousseau, Antoine: Ein Geschäftsmann und erbitterter Konkurrent
von Lucian Volaire.

  
	Sampere, Baptiste: Der stoische und professionelle Leiter der
Spurensicherung am Tatort.

  
	Valette, Mathieu: Der Divisionschef der FoPoCri. Ein
karriereorientierter und politisch denkender Vorgesetzter von
Marquanteur und Leroc.

  
	Valois, Maxime: Der junge, talentierte IT-Spezialist der
FoPoCri, der für die digitalen Ermittlungen und Datenanalysen
zuständig ist.

  
	Volaire, Lucian: Ein gefeierter, aber auch gehasster
Star-Architekt. Sein Tod in einer Ruine ist der Auslöser für die
gesamte Handlung.



Orte


  
	Alter Hafen (Vieux-Port): Das berühmte, touristische und
geschäftige Herz von Marseille, umgeben von Bars, Restaurants und
Büros.

  
	La Plaine (Place Jean-Jaurès): Ein großer, lebhafter Platz,
bekannt für seine Märkte und seine alternative, kreative
Szene.

  
	Le Panier: Das älteste Viertel von Marseille, charakterisiert
durch enge, verwinkelte Gassen, hohe Häuser und eine
geschichtsträchtige Atmosphäre.

  
	Marseille: Die Hafenstadt in Südfrankreich, in der die gesamte
Handlung spielt. Ihre drückende Hitze, ihre Gerüche und ihre
sozialen Kontraste prägen die Atmosphäre des Romans.

  
	Quartier Belsunce: Ein zentrales, multikulturelles und
geschäftiges Viertel, in dem sich der erste Tatort befindet.



Begriffe & Abkürzungen


  
	FoPoCri: Abkürzung für „Force Policière Criminelle“, die
Kriminalpolizei von Marseille.

  
	French Connection: Bezeichnet die Strukturen des organisierten
Drogenhandels (insbesondere Heroin), die in den 1960er und 1970er
Jahren von Marseille aus operierten.

  
	Imprimerie du Silence (Druckerei der Stille): Der Name einer
legendären, verborgenen Druckwerkstatt aus den 1970er Jahren, die
für ihre kunstvollen Tarot-Drucke bekannt war.

  
	La Maison Dieu (Das Haus Gottes): Eine Tarotkarte (entspricht
„Der Turm“), die eine zentrale Rolle zu Beginn der Ermittlungen
spielt.

  
	Le Diable (Der Teufel): Eine Tarotkarte, die im weiteren
Verlauf der Ermittlungen auftaucht.

  
	Le Iugement (Das Jüngste Gericht): Eine Tarotkarte, die im
späteren Teil der Geschichte eine Rolle spielt.

  
	Le Pendu (Der Gehängte): Eine Tarotkarte, die im Zusammenhang
mit dem zweiten großen Vorfall des Falls steht.

  
	Tarot de Marseille: Eine der ältesten und bekanntesten
Versionen des Tarot-Kartendecks, die eine wichtige visuelle und
symbolische Rolle im Roman spielt.







Kapitel 1: La Maison Dieu (Das Haus Gottes)

Der Juli legte sich wie ein fiebriges, nasses Tuch über
Marseille. Es war keine trockene, ehrliche Hitze, die von einem
klaren blauen Himmel strahlte. Es war eine afrikanische Schwüle,
die vom Meer heraufkroch, eine feuchte, bleierne Last, die den Atem
stahl und den Schweiß in Rinnsalen über die Haut trieb, noch bevor
man einen Gedanken zu Ende fassen konnte. Die Stadt ächzte unter
dieser Last. Der Asphalt der Boulevards schien zu schmelzen, die
Luft über dem Alten Hafen zitterte wie ein Trugbild, und die sonst
so lauten, prahlerischen Stimmen der Marseiller waren zu einem
heiseren, gereizten Murmeln verkümmert.

Die Gerüche, die sonst die Seele der Stadt ausmachten – eine
Mischung aus Anis, Meer, gegrilltem Fisch und Abgasen –, waren zu
einem einzigen, schweren Gestank verschmolzen. Der Geruch von
überreifem Obst aus den Mülltonnen, von warmem, stehendem Wasser in
den Rinnsteinen und von dem kollektiven, ungeduldigen Schweiß von
einer Million Menschen, die auf ein Gewitter warteten, das nie kam.
Es war ein Wetter, das die Nerven blank legte, die Geduld zermürbte
und die Schatten in den engen Gassen von Le Panier noch dunkler und
undurchdringlicher machte. Ein Wetter für kurze Zündschnüre und
lange, schlaflose Nächte.

Commissaire Pierre Marquanteur saß auf seinem Balkon in der Nähe
des Palais Longchamp und versuchte, die Existenz dieser
erdrückenden Hitze zu ignorieren. Er hatte die Fenster seiner
Wohnung weit geöffnet in der vergeblichen Hoffnung auf einen Hauch
von Wind, doch die Luft, die hereinströmte, war so warm und dick
wie ein Wolltuch. Er hielt ein Glas kühles Wasser in der Hand, das
Kondenswasser lief ihm über die Finger. Unter sich sah er die
Lichter der Stadt, die sich gegen die tiefviolette Dämmerung
stemmten. Normalerweise liebte er diesen Anblick, dieses Gefühl,
den Puls der Stadt von einer gewissen Distanz aus zu spüren. Doch
heute Abend fühlte es sich an, als würde er auf einen riesigen,
fiebernden Körper blicken, der kurz vor einem Anfall stand.

Er dachte über die Architektur der Hitze nach. Wie sie die
Menschen aus ihren Wohnungen auf die Straßen trieb, auf die Plätze,
an die Küste, in einer gemeinsamen, unausgesprochenen Suche nach
Erleichterung. Wie sie aber gleichzeitig eine unsichtbare Mauer um
jeden Einzelnen zog, eine Blase aus Unbehagen und Gereiztheit. Es
war eine paradoxe Zeit, eine Zeit der erzwungenen Nähe und der
tiefen inneren Isolation. Eine Zeit, in der die Verbrechen der
Leidenschaft auf offener Straße explodierten, während die
Verbrechen der Berechnung in der kühlen, klimatisierten Stille der
Bürotürme und Luxuswohnungen gediehen.

Sein Telefon klingelte in der Stille seiner Wohnung. Der
schrille, digitale Ton war ein Sakrileg in dieser analogen,
schwülen Welt. Er seufzte. Ein Anruf um diese Zeit, an einem
solchen Abend, bedeutete nie etwas Gutes. Er ging hinein, die Kühle
der Fliesen unter seinen nackten Füßen war eine kurze, flüchtige
Wohltat. Er sah die Nummer auf dem Display. Es war Leroc.

»Ich hoffe, ich störe dich nicht bei deinen tiefgründigen
Meditationen über das Wesen des Schweißes«, sagte François Lerocs
Stimme, gewohnt schnörkellos und von einer tiefen Ironie
durchzogen. »Zieh dir Schuhe an. Wir haben einen prominenten Fall
von Schwerkraftverlust.«

»Was ist passiert, François?«, fragte Marquanteur und rieb sich
die müden Augen.

»Lucian Volaire. Der Architektengott. Der Mann, der Marseille am
liebsten abreißen und durch eine Ansammlung von Glaswürfeln
ersetzen würde. Er hat anscheinend beschlossen, seine eigene
Architektur aus der Vogelperspektive zu betrachten. Und zwar ohne
Fallschirm.«

»Volaire ist tot?« Marquanteur war augenblicklich hellwach.
Lucian Volaire war mehr als nur ein Architekt. Er war ein Phänomen,
ein Provokateur, ein Symbol für das neue, rücksichtslose,
globalisierte Marseille, das mit Bulldozern über die eigene
Geschichte fuhr. Er wurde von den einen als Visionär gefeiert und
von den anderen als Zerstörer gehasst. Sein Tod war keine private
Angelegenheit. Es war ein politisches Ereignis.

»So tot wie die traditionelle Handwerkskunst, die er so
verachtet hat«, bestätigte Leroc. »Man hat ihn vor einer Stunde
gefunden. In einer seiner eigenen Ruinen. Im Quartier Belsunce. Ein
altes Handelshaus, das er plattmachen wollte. Die Kollegen vor Ort
sagen, es sieht nach einem Unfall aus. Oder Selbstmord. Er ist wohl
durch das Dach gekracht. Ein passendes Ende für einen Mann, der so
viele Dächer über den Köpfen anderer abgerissen hat.«

»Selbstmord? Volaire?«, zweifelte Marquanteur. »Der Mann hatte
ein Ego, das größer war als der Mont Blanc. Solche Leute springen
nicht. Sie erwarten, dass die Welt unter ihnen Platz macht.«

»Deshalb müssen wir ja hin«, sagte Leroc. »Valette hat schon
Schaum vor dem Mund. Ein toter Star-Architekt in der Woche vor der
Grundsteinlegung für sein neues Prestigeprojekt ist ein
PR-Albtraum. Ich hole dich in zehn Minuten ab. Bring Wasser mit.
Der Tatort ist anscheinend so staubig wie das Gewissen eines
Politikers.«

Die Fahrt durch die nächtliche Stadt war eine Reise durch die
verschiedenen Kreise der Hölle. In den touristischen Zonen am Hafen
herrschte eine laute, künstliche Fröhlichkeit. In den engen Gassen
der Innenstadt saßen die Menschen auf Plastikstühlen vor ihren
Häusern, fächelten sich mit Zeitungen Luft zu und starrten
apathisch auf die vorbeifahrenden Autos. Die Luft war so dick, dass
man sie hätte schneiden können.

Das Quartier Belsunce war ein Schmelztiegel, ein lautes,
chaotisches, pulsierendes Herz im Zentrum von Marseille. Ein Ort,
an dem sich die Kulturen und Gerüche der ganzen Welt auf engstem
Raum vermischten. Hier, eingekeilt zwischen modernen Billigläden
und alten, vernachlässigten Wohnhäusern, stand die Ruine.

Es war mehr als nur ein verfallenes Haus. Es war der Leichnam
eines Gebäudes. Ein Handelshaus aus dem späten 18. Jahrhundert,
dessen elegante Fassade aus blassem Stein von Schmutz, Graffiti und
den Wunden der Zeit gezeichnet war. Die Fenster waren leere,
schwarze Augenhöhlen, die Holztüren mit schweren Stahlplatten
vernagelt. Ein riesiges Plakat an der Fassade zeigte eine
computeranimierte Vision der Zukunft: ein steriler, leuchtender
Palast aus Glas und Stahl, der an dieser Stelle emporwachsen
sollte. Darunter der Name: »Volaire Tower – Le Nouveau Cœur de
Marseille«. Das neue Herz von Marseille.

Das Areal war bereits weiträumig abgesperrt. Blaulichter tanzten
nervös über die schmutzigen Fassaden und malten surreale Muster in
die Dunkelheit. Eine Menschentraube hatte sich hinter den
Absperrbändern versammelt, ihre Gesichter waren eine Mischung aus
Neugier, Sensationslust und einer kaum verhohlenen
Schadenfreude.

»Sieht aus, als hätte der Zirkus schon begonnen«, knurrte Leroc
und parkte den unauffälligen Peugeot in der zweiten Reihe. »Die
Geier kreisen bereits.«

Ein junger, verschwitzter uniformierter Beamter kam auf sie zu.
»Commissaires. Da lang. Wir mussten eine der Stahlplatten
aufschneiden, um reinzukommen. Die Spurensicherung ist schon drin.
Dr. Neuville wurde verständigt.«

Sie zwängten sich durch die schmale Öffnung in der Tür und
betraten eine andere Welt. Die drückende Hitze der Straße wich
einer überraschenden, feuchten Kühle. Es war die Kühle eines
Grabes. Der Lärm der Stadt verstummte, als hätte jemand eine
schwere Decke darübergelegt. Es roch nach kaltem Stein, nach Moder,
nach dem trockenen, beissenden Geruch von tausendjährigen
Staubschichten und dem süßlichen, unangenehmen Duft von
Verfall.

Der Lichtkegel von Marquanteurs Taschenlampe tanzte über die
Wände. Er enthüllte die Geister der Vergangenheit: verblichene,
abblätternde Fresken, die elegante Muster andeuteten, die Überreste
eines prächtigen Treppenaufgangs, dessen Marmorstufen zerbrochen
und von Schutt bedeckt waren, und die schiere, kathedralenartige
Höhe des Raumes, der sich bis in die Dunkelheit des zerstörten
Daches verlor.

»Mein Gott«, flüsterte Leroc. »Das war mal was. Und dieser
Barbar Volaire wollte das einfach abreißen.«

»Er wollte nicht nur ein Gebäude abreißen«, sagte Marquanteur
leise, mehr zu sich selbst. »Er wollte eine Erinnerung auslöschen.
Solche Orte sind das Gedächtnis der Stadt. Sie speichern die
Geschichten, die Gerüche, die Echos der Schritte von
Generationen.«

Sie fanden die Gruppe der Spurensicherung in der Mitte der
riesigen, zentralen Halle. Der Boden war ein Chaos aus zerbrochenen
Dachziegeln, verrotteten Holzbalken und dem feinen, grauen Staub
der Jahrhunderte. In der Decke, hoch über ihnen, klaffte ein
riesiges, unregelmäßiges Loch. Das Mondlicht fiel wie ein
Scheinwerferstrahl hindurch und beleuchtete die Szene.

Und mitten in diesem Lichtkegel, wie ein gefallener Engel auf
einer Bühne aus Staub und Zerstörung, lag die Leiche von Lucian
Volaire.

Er war ein Mann in den Fünfzigern gewesen, dessen Körper die
Disziplin von Fitnessstudio und teurer Ernährung verriet. Selbst im
Tod, bekleidet mit einem maßgeschneiderten Leinenanzug, der nun
zerrissen und mit Staub bedeckt war, strahlte er eine Aura von
Arroganz und Macht aus. Er lag auf dem Rücken, die Glieder seltsam
unversehrt, fast friedlich ausgebreitet. Sein Gesicht, das von
unzähligen Magazin-Covern bekannt war, war unversehrt, der Ausdruck
war jedoch nicht friedlich. Es war einer von Schock und
Überraschung.

Baptiste Sampere, der stoische Leiter der Spurensicherung, trat
zu ihnen. »Pierre, François. Sieht ziemlich eindeutig aus.« Er
deutete mit dem Daumen nach oben, zu dem Loch im Dach. »Er muss
hier oben herumgeklettert sein, wahrscheinlich um sein Projekt zu
inspizieren. Die alten Balken haben nachgegeben, und er ist
durchgebrochen. Etwa fünfzehn Meter freier Fall. Genickbruch.
Schnelle Sache.«

Leroc nickte. Er ging um die Leiche herum, seine Augen scannten
die Umgebung mit professioneller Distanz. »Keine Anzeichen eines
Kampfes. Seine Brieftasche ist da, seine sündhaft teure Uhr auch.
Kein Raubüberfall. Sieht nach einem dummen, arroganten Unfall aus.
Der große Architekt, der von seiner eigenen Baustelle erschlagen
wird. Die Ironie ist fast zu perfekt.«

Marquanteur sagte nichts. Er bewegte sich nicht. Er stand nur da
und sog die Szene in sich auf. Er ließ die Atmosphäre, die Stille,
die Geometrie des Raumes auf sich wirken. Und etwas fühlte sich
falsch an. Es war keine Logik, kein Beweis. Es war ein Gefühl. Eine
Dissonanz in der Symphonie des Todes.

»Warum sollte er hier allein herumklettern? In der Nacht? In
einem Anzug?«, fragte er leise.

»Vielleicht ein spontaner Einfall. Ein Anflug von
Sentimentalität. Oder er wollte einem Journalisten heimlich eine
exklusive Tour geben«, spekulierte Leroc. »Reiche, mächtige Männer
tun dumme Dinge. Das ist praktisch ihre Definition.«

Marquanteur ging langsam näher an die Leiche heran. Er zog sich
Handschuhe über. Seine Augen wanderten über den Körper, über die
Umgebung. Er bemerkte die Verteilung des Schutts. Einige größere
Stücke von Holzbalken und Ziegeln lagen um Volaire herum, wie es
bei einem Einsturz zu erwarten war. Aber der feine Staub… der Staub
war das, was ihn störte.

»François«, sagte er. »Sieh dir den Staub an.«

»Ich sehe ihn. Er ist überall. Ich werde ihn wahrscheinlich noch
wochenlang in der Nase haben.«

»Nein. Sieh genau hin.« Marquanteur kniete nieder. »Der Staub
hat sich auf ihm abgelagert. In einer dünnen, gleichmäßigen
Schicht. Aber der Boden unter ihm…« Er wischte vorsichtig mit einem
behandschuhten Finger über den Steinboden direkt neben Volaire's
Körper. »Hier ist der Staub aufgewirbelt. Es gibt einen Umriss.
Eine Art Silhouette. Als hätte er schon hier gelegen, bevor der
ganze Schutt von oben herunterkam.«

Leroc beugte sich vor, seine Miene wurde ernster. »Du meinst, er
ist nicht mit dem Dach eingestürzt? Sondern das Dach ist auf ihn
gestürzt?«

»Oder jemand hat es so aussehen lassen«, murmelte Marquanteur.
Sein Blick wanderte zu dem Gesicht des Toten. Der Ausdruck der
Überraschung. Es war nicht der Ausdruck eines Mannes, der den Boden
unter den Füßen verliert. Es war der Ausdruck eines Mannes, der
etwas Unerwartetes sieht, kurz bevor das Licht ausgeht.

Er betrachtete die Hände des Toten. Die linke Hand lag schlaff
neben seinem Körper, die Finger leicht gekrümmt. Aber die rechte
Hand… die rechte Hand war nicht schlaff. Sie war zu einer lockeren
Faust geballt, als würde sie etwas umklammern. Etwas, das er im
Moment seines Todes festgehalten hatte.

»Sampere, eine Pinzette«, sagte Marquanteur. Seine Stimme war
kaum mehr als ein Flüstern.

Vorsichtig, Millimeter für Millimeter, löste er die kalten,
steifen Finger der Leiche. Sie gaben nach und enthüllten, was in
der Handfläche verborgen lag.

Es war kein Schmuckstück. Keine Waffe. Kein Zettel.

Es war eine Karte.

Eine einzelne, dicke, fast kartonartige Karte, etwas größer als
eine Spielkarte. Die Ränder waren abgenutzt, die Farben wirkten
alt, handgemalt, aber immer noch seltsam leuchtend im Schein der
Taschenlampen.

Leroc beugte sich näher. »Was zum Teufel ist das? Eine
Spielkarte? Hat er vor seinem Tod noch eine Runde Poker
gespielt?«

»Nein«, sagte Marquanteur. Er kannte diese Bilder. Jeder in
Marseille kannte sie, zumindest unbewusst. Sie waren Teil der
visuellen DNA der Stadt. »Das ist eine Tarotkarte.«

Auf der Karte war ein Turm abgebildet, der von einem Blitz
getroffen wurde. Die Spitze des Turms, eine Krone, wurde durch die
Wucht des Einschlags in die Luft geschleudert. Zwei Figuren, ein
Mann und eine Frau, stürzten kopfüber aus den Fenstern des
brennenden Turms in die Tiefe. Die Szene war ein Bild des totalen,
katastrophalen, unaufhaltsamen Zusammenbruchs.

Am unteren Rand der Karte stand in altmodischen, schwarzen
Buchstaben der Name: LAMAISONDIEU.

Das Haus Gottes.

Ein eisiges Schweigen legte sich über die kleine Gruppe von
Ermittlern. Selbst der zynische Leroc schien die unheimliche
Symbolik des Moments zu spüren. Ein Mann, der ein altes Haus
abreißen wollte, stirbt in dessen Ruinen, und in seiner Hand hält
er die Karte, die den Einsturz eines Hauses darstellt.

»Das ist kein Zufall mehr, Pierre«, flüsterte Leroc. »Das ist
eine verdammte Inszenierung. Das ist eine Botschaft.«

In diesem Moment traf Dr. Bernard Neuville ein. Der
Gerichtsmediziner brachte eine Welle von Normalität und mürrischer
Routine mit sich. Er schob die umstehenden Beamten mit einem
ungeduldigen Brummen zur Seite.

»Ein Unfall?«, knurrte er in Richtung Leroc. »Habt ihr mich
wirklich aus einem klimatisierten Restaurant geholt, um mir einen
Idioten anzusehen, der nicht weiß, wo er hintreten soll? Ich hoffe,
es gibt wenigstens eine interessante Bruchstelle.«

Er kniete neben der Leiche nieder, seine routinierten Hände
begannen ihre stille, methodische Arbeit. Er tastete den Hals ab,
prüfte die Pupillen, die Hauttemperatur.

»Genickbruch scheint plausibel«, murmelte er. »Massive
Gewalteinwirkung auf die Halswirbelsäule. Passt zu einem Sturz aus
großer Höhe.« Er hielt inne. Seine Finger verharrten an der
Schädelbasis des Toten, direkt unter dem Haaransatz. Er zog seine
kleine Taschenlampe und eine Lupe hervor, genau wie damals im
Archiv bei Antoine Fabre.

»Oh, nein. Nicht schon wieder«, stöhnte Leroc. »Sag nicht, er
hat einen Mückenstich.«

Neuville ignorierte ihn. Sein Gesicht war eine Maske der
Konzentration. Er richtete den Lichtkegel auf eine winzige Stelle.
»Interessant«, murmelte er. »Sehr interessant.«

»Was ist interessant, Doc?«, drängte Marquanteur, der neben ihm
kniete.

»Das hier«, sagte Neuville und richtete sich auf. Er sah die
beiden Commissaires an, und seine Augen blitzten vor jener
unheimlichen, wissenschaftlichen Neugier, die immer dann
auftauchte, wenn die Leichen eine Geschichte erzählten, die nicht
zur offiziellen Version passte. »Es gibt hier die erwarteten
Verletzungen eines Sturzes. Abschürfungen, Prellungen. Und der
Genickbruch. Aber es gibt noch etwas. Eine kleine, fast unsichtbare
Prellmarke an der Schädelbasis. Und eine leichte Schwellung. Das
ist keine Sturzverletzung.«

»Sondern?«, fragte Leroc.

»Sondern das Resultat eines kurzen, harten, präzisen Schlages.
Mit einem gummierten Gegenstand, wahrscheinlich einem Totschläger.
Ein Schlag, der ausreicht, um einen Mann sofort bewusstlos zu
machen, aber kaum eine äußerliche Spur hinterlässt. Diese
Verletzung ist vor dem Sturz entstanden. Wahrscheinlich nur wenige
Sekunden davor.«

Er blickte von der Leiche zu dem Loch im Dach und wieder zurück.
»Mein vorläufiges Fazit, Messieurs: Unser Architekt ist nicht
gestürzt. Er wurde gestoßen. Oder besser gesagt, er wurde zuerst
bewusstlos geschlagen und dann in Position gebracht. Jemand hat ihn
hierher gelegt, genau unter die morschste Stelle des Daches. Und
dann…« Er blickte nach oben. »…hat jemand nachgeholfen.«

Das Puzzle fügte sich in Marquanteurs Kopf zu einem
schrecklichen, klaren Bild zusammen. Der Täter hatte Volaire an
einen anderen Ort gelockt oder entführt. Er hatte ihn bewusstlos
geschlagen. Er hatte ihn in die Ruine geschafft und ihn auf dem
Boden platziert. Dann war er auf das Dach gestiegen und hatte die
Balken zum Einsturz gebracht, um den perfekten Unfall zu
inszenieren. Und bevor er ging, hatte er dem Opfer die Tarotkarte
in die Hand gelegt.

Es war kein Verbrechen aus Leidenschaft. Es war kein
Raubüberfall. Es war eine Hinrichtung. Eine kalte, geplante,
symbolisch aufgeladene Hinrichtung.

Leroc starrte auf die Tarotkarte, die Sampere inzwischen
sorgfältig in eine Asservatentüte verpackt hatte. »Ein Killer, der
Visitenkarten hinterlässt«, sagte er ungläubig. »Das wird ja immer
besser.«

Marquanteur nahm die Tüte in die Hand. Er hielt sie gegen das
Mondlicht. Der Turm, der vom Blitz getroffen wurde. Die stürzenden
Figuren. Die Krone, die in die Tiefe fällt. Es war nicht nur eine
Botschaft. Es war eine Ankündigung. Der Anfang von etwas.

»Das ist nicht seine Visitenkarte, François«, sagte Marquanteur
leise und blickte von der Karte zu dem toten Architekten. »Das ist
seine Stimme. Er hat gerade erst angefangen zu sprechen.«

Er blickte sich in der riesigen, dunklen Ruine um, in dem
Mausoleum einer vergangenen Zeit. Er spürte die Kälte, die nichts
mit der Temperatur zu tun hatte. Es war die Kälte einer Geschichte,
die so tief und so lange begraben lag, dass jemand bereit war, auf
die theatralischste und brutalste Weise zu töten, nur um sie wieder
auszugraben. Der Fall war nicht nur ein Mordfall. Es war ein
Ritual. Und sie alle, die Polizei, das Opfer, der Mörder, waren nur
Figuren in einem Spiel, dessen Regeln sie noch nicht verstanden.
Einem Spiel, das vor langer, langer Zeit begonnen hatte, hier, in
den staubigen, schweigenden Mauern dieses gefallenen Hauses.

Kapitel 2: Zwei Wege der Ermittlung

Der große Besprechungsraum im dritten Stock des Präsidiums der
FoPoCri fühlte sich am nächsten Morgen an wie ein Dampfkochtopf,
kurz vor der Explosion. Die Klimaanlage kämpfte einen lauten, aber
aussichtslosen Kampf gegen die brutale Julisonne, die durch die
Panoramafenster auf den polierten Konferenztisch brannte. Der
Geruch von kalt gewordenem Kaffee, dem Schweiß von zwanzig
übermüdeten Beamten und der unterschwelligen, elektrischen
Anspannung eines neuen, hochkarätigen Mordfalls hing schwer in der
Luft.

An der großen Pinnwand, dem Altar jeder großen Ermittlung, hing
ein einziges, riesiges Porträtfoto von Lucian Volaire. Er blickte
mit einem selbstgefälligen, fast spöttischen Lächeln in den Raum,
als würde er die kläglichen Bemühungen der Sterblichen, seinen
göttlichen Abgang zu begreifen, aus einer höheren Sphäre
belächeln.

Divisionschef Mathieu Valette, ein Mann, dessen Karriere ebenso
auf politischem Geschick wie auf polizeilichem Erfolg beruhte,
tigerte vor der Pinnwand auf und ab wie ein eingesperrter Panther.
Sein makelloser, anthrazitfarbener Anzug war bereits an den
Schultern von feinen Schweißrändern gezeichnet. Er war nicht nur
besorgt. Er war wütend.

»Die Presse zerfleischt uns!«, zischte er, ohne jemanden direkt
anzusehen. Seine Stimme war scharf wie eine Glasscherbe. »‚Der Fall
des Turmbaumeisters‘, ‚Tod im Schatten der Abrissbirne‘, ‚Ein Mord
als Kunstwerk?‘. Die Schlagzeilen werden von Stunde zu Stunde
reißerischer. Der Bürgermeister hat heute Morgen um sechs Uhr
angerufen. Sechs Uhr! Er will Ergebnisse, und zwar gestern. Der
Präfekt will stündlich einen Bericht. Lucian Volaire war nicht nur
ein reicher Mann. Er war ein Symbol. Er war das Gesicht des ‚Neuen
Marseille‘. Sein Tod, in den Ruinen des ‚Alten Marseille‘, ist
nicht nur ein Mord. Es ist ein politisches Manifest. Und es ist ein
Albtraum für die Öffentlichkeitsarbeit, der uns alle den Kopf
kosten kann, wenn wir ihn nicht sofort unter Kontrolle
bringen.«

Er blieb abrupt stehen und fixierte Leroc und Marquanteur, die
mit einer Handvoll anderer leitender Beamter am Tisch saßen. Seine
Augen waren kleine, funkelnde Zornesblitze. »Also, fassen wir
zusammen. Leroc, Sie zuerst. Die harten, verständlichen Fakten.
Nichts Poetisches. Nur das, was ein Staatsanwalt versteht.«

François Leroc, der die Nacht mit der Auswertung der ersten
Berichte verbracht hatte, richtete sich auf. Er war in seinem
Element. Fakten, Beweise, klare Linien. Die Poesie konnte
Marquanteur behalten. »Opfer: Lucian Volaire, 54 Jahre.
Todeszeitpunkt: Gestern Abend, zwischen 21 und 23 Uhr.
Todesursache: Genickbruch infolge eines Sturzes aus großer Höhe.
Dr. Neuville hat jedoch bestätigt, dass das Opfer unmittelbar vor
dem Sturz durch einen Schlag auf den Hinterkopf bewusstlos gemacht
wurde. Die Tatwaffe war ein stumpfer, wahrscheinlich gummierter
Gegenstand. Der Tathergang ist klar: Das Opfer wurde an einem
anderen Ort überwältigt, zum Tatort gebracht, unter dem Loch im
Dach platziert, und dann wurde der Einsturz von oben
herbeigeführt.«

»Ein geplanter, kaltblütiger Mord, der als Unfall getarnt
wurde«, fasste Valette zusammen und das Wort schmeckte ihm
sichtlich nicht. »Motive?«

»Die Liste ist lang«, fuhr Leroc fort, und ein Anflug von
zynischer Befriedigung lag in seiner Stimme. »Volaire war, um es
milde auszudrücken, kein beliebter Mann. Er hat sich durch seine
Projekte ein beeindruckendes Portfolio an Feinden zugelegt. Wir
haben drei Hauptkategorien: Erstens, die Geschäftswelt. Volaire hat
Konkurrenten ruiniert und Partner betrogen. Er war bekannt für
feindliche Übernahmen und brutale Vertragsverhandlungen. Zweitens,
die Aktivisten. Sein aktuelles Projekt, der ‚Volaire Tower‘, hat
eine der militantesten Bürgerinitiativen der letzten Jahre auf den
Plan gerufen. Es gab Morddrohungen, Sabotageakte auf seinen
Baustellen. Drittens, sein Privatleben. Volaire hatte einen… regen
Appetit. Zahlreiche Affären, oft mit den Ehefrauen von
Geschäftspartnern. Verlassene Geliebte, wütende Ehemänner. Ein
Minenfeld.«

Valette nickte. Das war ein Terrain, das er verstand. Gier,
Hass, Eifersucht. Das waren die soliden, verlässlichen Säulen, auf
denen 99 Prozent aller Mordfälle ruhten. »Gut. Das sind klare,
nachvollziehbare Spuren. Ich will, dass Sie diese drei Wege mit
voller Kraft verfolgen. Durchleuchten Sie seine Finanzen, seine
Kommunikation, seine… Bettgeschichten. Ich will einen Namen. Ich
will ein Motiv, das in eine Schlagzeile passt.«

Er wandte sich an Marquanteur, der die ganze Zeit über
geschwiegen hatte und nur die kleine, durchsichtige Asservatentüte
mit der Tarotkarte auf dem Tisch vor sich hin und her geschoben
hatte. Valettes Ton wurde milder, aber auch herablassender, als
würde er mit einem begabten, aber schwierigen Kind sprechen.
»Pierre. Sie waren still. Sampere hat in seinem Bericht etwas
Seltsames erwähnt. Etwas, das nicht auf Lerocs Liste der harten
Fakten steht.«

Marquanteur rührte sich. Er schob die Tüte in die Mitte des
Tisches, wo sie unter den grellen Neonröhren fast zu leuchten
schien. »Das hier«, sagte er leise. »Das hielt Volaire in seiner
rechten Hand. Der Mörder hat es ihm dort platziert.«

Valette beugte sich vor und betrachtete die Karte mit
zusammengekniffenen Augen. »La Maison Dieu. Das Haus Gottes. Eine
Tarotkarte. Was soll das bedeuten? Dass der Mörder ein gläubiger
Mann ist?«

»Es bedeutet, dass der Mörder uns eine Geschichte erzählt«,
sagte Marquanteur. »Der Turm, der vom Blitz getroffen wird,
symbolisiert den plötzlichen, gewaltsamen Zusammenbruch von
Arroganz, von falscher Sicherheit, von Macht, die auf Sand gebaut
ist. Es ist kein Zufall, dass er diese Karte gewählt hat. Es ist
eine perfekte, grausame Metapher für Volaire's Tod. Der
Turmbaumeister, der von seinem eigenen einstürzenden Haus
erschlagen wird.«

Ein ungläubiges Schweigen legte sich über den Raum. Einer der
anderen Beamten räusperte sich. »Also suchen wir nach einem
verrückten Esoteriker? Einem Wahrsager mit einem Groll?«

»Wir suchen nach jemandem, der in Symbolen denkt«, erwiderte
Marquanteur ungerührt. »Jemand, für den dieser Mord mehr ist als
nur die Beseitigung eines Feindes. Es ist ein Akt der höheren
Gerechtigkeit. Ein Ritual. Und das hier…« Er tippte auf die Tüte.
»…ist nur das erste Kapitel. Diese Karte ist eine Ankündigung.«

Valette rieb sich die müden Augen. Er hatte genug gehört.
»Pierre, bei allem Respekt für Ihre… einzigartigen Methoden, die
uns in der Vergangenheit schon geholfen haben. Wir haben einen
hochprofessionellen Mord, der politische Wellen bis nach Paris
schlägt, und Sie wollen eine Wahrsagerkarte jagen? Wir haben keine
Zeit für Poesie. Wir haben keine Zeit für Rituale. Wir brauchen
Ergebnisse. Greifbare, logische, vorzeigbare Ergebnisse.«

Er traf eine Entscheidung, die die Ermittlungen spalten sollte.
Er deutete auf Leroc. »François, Sie leiten die offizielle
Ermittlung. Der Codename ist ‚Operation Turm‘. Sie bekommen alle
Ressourcen, die Sie brauchen. Maxime Valois und sein Team sollen
Volaire's gesamtes digitales Leben auseinandernehmen. Finden Sie
den Geschäftspartner, den Aktivisten oder den betrogenen Ehemann.
Konzentrieren Sie sich auf die Gegenwart. Auf die lebenden Feinde.
Ich will einen Namen. Ich will ein Motiv, das ein Staatsanwalt
versteht.«

Dann wandte er sich an Marquanteur. »Pierre, Sie bekommen eine
lange Leine. Eine sehr lange Leine. Verfolgen Sie Ihre… Spur.
Sprechen Sie mit Ihren Geistern, mit Ihren alten Männern in ihren
staubigen Läden. Finden Sie heraus, was es mit diesem Stück Pappe
auf sich hat. Aber halten Sie sich aus Lerocs offizieller
Ermittlung heraus. Ich will keine Kompetenzstreitigkeiten. Ich will
nur, dass dieser Fall von den Titelseiten verschwindet, bevor die
ersten Köpfe im Rathaus rollen.«

Das Meeting war beendet. Es war eine klare Ansage: Leroc würde
den echten Fall lösen, während Marquanteur seinem Hobby nachgehen
durfte.

Als sie den Raum verließen, klopfte Leroc seinem Partner auf die
Schulter. Ein Anflug von Mitgefühl mischte sich mit seiner üblichen
Ironie. »Eine lange Leine, mein Freund. Das ist Valettes Art zu
sagen: ‚Spiel schön im Sandkasten, während die Erwachsenen
arbeiten‘. Pass auf, dass du dir nicht die Finger schmutzig
machst.«

»Manchmal findet man die interessantesten Dinge im Sand«, sagte
Marquanteur leise.

Die beiden Ermittler trennten sich im Flur. Ihre Wege führten in
entgegengesetzte Richtungen, nicht nur physisch, sondern auch
philosophisch. Leroc ging in sein klimatisiertes Büro, um den Krieg
der Fakten im digitalen Äther zu beginnen. Marquanteur ging hinaus
in die drückende Hitze der Stadt, um einer Spur zu folgen, die aus
Papier, Tinte und dem Stoff von Legenden gewebt war.



François Lerocs Kriegsschauplatz war ein Raum, der vom leisen
Summen von Computerlüftern und dem Klicken von Tastaturen erfüllt
war. Maxime Valois, der junge IT-Spezialist der FoPoCri, der sich
in den unendlichen Weiten des Internets wohler fühlte als die
meisten seiner Kollegen in einer Schießerei, hatte Volaire's
digitales Imperium bereits geklont und sezierte es nun auf drei
Monitoren gleichzeitig.

»Okay, Maxime, was haben wir?«, fragte Leroc und beugte sich
über den Hauptbildschirm, eine Tasse starken Kaffees in der
Hand.

»Der Mann war eine digitale Festung, aber keine uneinnehmbare«,
sagte Valois, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Seine Finger
tanzten über die Tasten. »Verschlüsselte E-Mails, gesicherte
Server, aber seine Arroganz war seine größte Schwachstelle. Er hat
Spuren hinterlassen. Hunderte davon.«

»Konzentrier dich auf Drohungen. Offene oder versteckte«, befahl
Leroc.

Binnen weniger Minuten hatte Maxime die erste Spur. »Hier. Die
Bürgerinitiative ‚Le Cœur de Belsunce‘. Die Anführerin ist eine
Elodie Blanchard, eine Geschichtsprofessorin. Sie hat Volaire
online einen Krieg erklärt. Sehen Sie sich das an.« Er öffnete
einen Forenbeitrag. Blanchard hatte geschrieben: »Männer wie
Volaire verstehen nur eine Sprache. Wenn die Stadt ihr Gedächtnis
nicht mit Gesetzen schützt, müssen die Bürger es mit ihren Händen
tun. Wir werden diesen Tempel der Gier zu Fall bringen, bevor der
erste Stein gelegt wird.«

»‚Den Tempel zu Fall bringen‘«, murmelte Leroc. »Das klingt fast
so poetisch wie Marquanteurs Tarotkarte. Setzen Sie sie auf die
Liste. Überprüfen Sie ihr Alibi für gestern Abend.«

»Wird gemacht«, sagte Maxime. »Nächster Kandidat: Antoine
Rousseau, sein größter Konkurrent. Sie haben sich um das
Belsunce-Projekt einen erbitterten Bieterkrieg geliefert. Volaire
hat gewonnen, aber es gibt Gerüchte, dass er dabei schmutzige
Tricks angewendet hat.« Er öffnete eine abgefangene E-Mail von
Rousseau an seinen Anwalt, die er aus einem ungesicherten Backup
gefischt hatte. »Dieser Bastard hat mich ruiniert. Er hat
Insiderinformationen benutzt. Ich schwöre bei Gott, ich werde ihn
stürzen sehen. Ich werde auf den Trümmern seines Imperiums
tanzen.«

»‚Auf den Trümmern seines Imperiums tanzen‘«, sagte Leroc und
rieb sich die Schläfen. »Warum können diese Leute nicht einfach
schreiben: ‚Ich bringe dich um‘? Das würde unsere Arbeit so viel
einfacher machen. Rousseau kommt ebenfalls auf die Liste. Ganz
oben.«

»Und dann ist da noch das Privatleben«, fuhr Maxime fort und ein
leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Volaire hat vor zwei
Monaten seine Beziehung mit der Künstlerin Isabelle Dubois beendet.
Ziemlich hässlich. Sie hat ihn beschuldigt, ihre Karriere nur als
Dekoration für sein eigenes Image benutzt zu haben.« Er zeigte
Leroc eine Textnachricht von Dubois an Volaire, gesendet in der
Woche vor seinem Tod. »Du baust Türme aus Glas, Lucian, aber du
selbst bist der leerste Raum von allen. Ich hoffe, eines Tages
stürzt alles über dir zusammen und begräbt dich unter deiner
eigenen, kalten Leere.«

Leroc seufzte. »Drei Verdächtige, drei Metaphern des
Zusammenbruchs. Das ist doch absurd. Als hätten sie sich alle
abgesprochen.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Trotzdem. Eine
wütende Professorin, ein ruinierter Konkurrent, eine verachtete
Künstlerin. Das sind Motive. Das sind Menschen aus Fleisch und
Blut. Das ist ein Fall, den ich lösen kann.«

Er klopfte Maxime auf die Schulter. »Gute Arbeit. Graben Sie
weiter. Ich will alles über diese drei wissen. Ihre Terminkalender,
ihre Telefongespräche, ihre Schuhgröße. In der Zwischenzeit werde
ich Madame Blanchard, der Professorin, einen kleinen Besuch
abstatten. Mal sehen, wie sie reagiert, wenn sie merkt, dass ihre
Worte plötzlich sehr real geworden sind.«

Als er sein Büro verließ, fühlte sich Leroc auf sicherem Boden.
Er hatte eine klare Richtung, greifbare Verdächtige und eine
Methode, die funktionierte. Während Marquanteur in den nebligen
Sümpfen der Symbolik herumstocherte, würde er den Fall mit der
kalten, harten Logik der Polizeiarbeit knacken.



Marquanteurs Weg führte ihn nicht in ein Büro, sondern zurück in
das Labyrinth, das er als das wahre Herz von Marseille betrachtete.
Er betrat Le Panier, und die drückende, offene Hitze der Boulevards
wich einer schattigen, intimeren Schwüle. Die Gassen waren eng und
feucht vom Kondenswasser der Klimaanlagen, das von den Wänden
tropfte. Es roch nach nassem Stein, nach dem Rauch aus einem Kamin
und dem vagen Duft von gekochtem Knoblauch, der aus einem offenen
Fenster drang.

Er hielt die Asservatentüte mit der Tarotkarte in seiner
Jackentasche. Das harte, dicke Papier fühlte sich an wie ein
Fremdkörper in der modernen Welt. Für Leroc, für Valette, war es
eine Fußnote, eine bizarre Kuriosität. Aber für Marquanteur war es
die Überschrift. Es war der einzige Teil der Geschichte, der nicht
logisch war, und er hatte in seiner langen Karriere gelernt, dass
die Wahrheit sich selten in der Logik versteckte, sondern fast
immer in der Anomalie.

Er wusste, dass eine einfache Recherche im Internet ihn nicht
weiterbringen würde. Er würde Tausende von Seiten über Tarot
finden, aber nichts über die spezifische Seele dieses einen Stücks
Pappe. Er brauchte keinen Akademiker. Er brauchte einen Handwerker.
Jemanden, der die Sprache des Papiers, der Tinte und der Zeit
verstand.

Sein Weg führte ihn instinktiv in die Rue des Muettes, zu dem
kleinen, vollgestopften Buchladen, der wie ein Schiffswrack aus
einer anderen Zeit in der Gasse gestrandet war. Das verblichene
Schild über der Tür – „Le Mémorie – Livres & Histoires“ –
wirkte heute nicht wie der Name eines Geschäfts, sondern wie eine
Bestimmung. Er trat ein, und die kleine Glocke über der Tür läutete
ihren heiseren, krächzenden Ton.

Jean-Paul Bellan saß hinter seinem aus Büchern aufgetürmten
Tresen, als hätte er sich seit Marquanteurs letztem Besuch nicht
bewegt. Er war über einen riesigen, aufgeschlagenen Atlas gebeugt
und verfolgte mit einem knochigen Finger die Küstenlinie von
Patagonien. Er blickte auf, als Marquanteur eintrat, und das eine,
von seiner Brille vergrößerte Auge, fixierte ihn.

»Ah, der Commissaire«, sagte er mit seiner trockenen,
raschelnden Stimme. »Sie kommen nicht wegen eines Buches. Sie
kommen wegen einer Geschichte, die auf die falsche Weise zu Ende
erzählt wurde.«

»Sie haben es gehört«, stellte Marquanteur fest.

»Die Steine flüstern lauter als die Zeitungen, Commissaire«,
sagte Bellan. »Ein Turm aus Glas sollte gebaut werden, und nun ist
sein Erbauer selbst gefallen. Die Leute sagen, es war ein Unfall.
Aber die alten Geschichten lehren uns, dass es keine Unfälle gibt,
nur Konsequenzen.«

Marquanteur trat an den Tresen, zog die kleine Asservatentüte
aus seiner Tasche und legte sie vorsichtig auf eine der wenigen
freien Stellen zwischen den Bücherstapeln. »Er hat das hier in
seiner Hand gehalten.«

Bellan beugte sich vor. Er schob seine Brille auf der Nase
zurecht und betrachtete die Karte. Er nahm sie nicht in die Hand.
Er betrachtete sie nur, lange und schweigend. Sein Gesicht, das
sonst von einer spöttischen, intellektuellen Heiterkeit geprägt
war, wurde ernst.

»Das Tarot de Marseille«, sagte er schließlich leise. »Die
berühmteste und zugleich geheimnisvollste Version des Decks. Aber
das hier… das ist kein moderner Druck.« Er deutete auf die
unregelmäßigen Linien, die leichten Farbverläufe. »Die Farben sind
nicht gedruckt. Sie sind von Hand aufgetragen. Eine
Schablonenarbeit. Das ist alt. Und die Qualität des Papiers, die
Dicke, die Textur… das ist die Arbeit eines Meisters. Jemand, der
sein Handwerk noch verstand.«

»Können Sie mir sagen, woher sie stammt?«, fragte
Marquanteur.

Bellan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Blick wurde
fern, als würde er in die Tiefen seiner eigenen, riesigen
Bibliothek der Erinnerungen blicken. »Die meisten der alten
Druckereien, die das Tarot de Marseille hergestellt haben, sind
längst verschwunden. Geschluckt von der modernen Zeit. Aber es gab
eine… eine Werkstatt, die anders war. Sie gehörte nicht zu den
großen Namen. Sie war eine Legende, ein Gerücht unter Sammlern und
Eingeweihten. Man nannte sie die ‚Imprimerie du Silence‘ – die
Druckerei der Stille.«

Er machte eine Pause, als müsste er die Erinnerung sorgfältig
aus dem Staub der Jahrzehnte heben. »Der Besitzer war ein Mann
namens Silas. Niemand kannte seinen Nachnamen. Er war ein
Handwerker aus einer anderen Zeit, ein Alchemist der Tinte und des
Papiers. Er hat in den sechziger und siebziger Jahren gearbeitet,
in einer Zeit, als die Stadt sich im Umbruch befand, als das alte
Marseille dem neuen weichen musste. Er hat die traditionellen
Holzschnitte für das Tarot restauriert und neue Decks gedruckt,
aber nur wenige. Jedes ein Kunstwerk. Er sagte, er drucke nicht nur
Karten, er drucke die Seele der Stadt.«

»Und diese Karte könnte von ihm sein?«, fragte Marquanteur,
fasziniert.

»Sie trägt seine Handschrift«, sagte Bellan und deutete auf ein
winziges Detail in der Ecke der Karte, ein kaum sichtbares
Wasserzeichen in Form einer Spirale. »Das war sein Zeichen. Das
Labyrinth. Er glaubte, die Geschichte sei ein Labyrinth, aus dem es
kein Entkommen gibt.«

»Wo finde ich diesen Silas? Oder seine Werkstatt?«

Bellan schüttelte langsam den Kopf. »Das ist das Problem,
Commissaire. Silas verschwand Ende der siebziger Jahre so
plötzlich, wie er aufgetaucht war. Seine Werkstatt, die sich
irgendwo in den vergessenen Gassen hinter dem Cours Julien befunden
haben soll, wurde nie gefunden. Manche sagen, er sei mit seinen
Druckplatten nach Südamerika ausgewandert. Andere sagen, er sei
einfach zu einem Geist geworden, genau wie die Geschichten, die er
gedruckt hat.«

Marquanteur spürte einen Anflug von Frustration. Eine
Sackgasse.

»Aber«, fuhr Bellan fort und ein listiges Lächeln erschien auf
seinem Gesicht, »Geister hinterlassen immer Echos. Und Handwerker
hinterlassen immer Schüler. Es gab einen Jungen, der bei Silas
gelernt haben soll. Sein Lehrling. Ein junger Künstler, der von der
alten Technik besessen war. Wenn jemand weiß, was aus Silas und
seinen Karten geworden ist, dann er. Sein Name ist Michel Arnaud.
Er ist heute selbst ein alter Mann. Er betreibt eine kleine,
unbedeutende Druckerei in der Nähe des Place Jean-Jaurès. Er druckt
Visitenkarten und Hochzeitsanzeigen. Aber die Leute sagen, dass er
nachts, wenn die Stadt schläft, die alten Pressen wieder anwirft
und die alten Geister beschwört.«

Marquanteur steckte das Beweisstück wieder ein. Er hatte seine
nächste Spur. Eine Spur, die noch tiefer in die verborgene Seele
der Stadt führte. »Danke, Monsieur Bellan«, sagte er.

»Seien Sie vorsichtig, Commissaire«, sagte der alte Mann, als
Marquanteur schon an der Tür war. »Sie suchen nicht nach einem
Mörder. Sie suchen nach einem Geschichtenerzähler. Und die besten
Geschichten sind immer die, die mit Blut geschrieben werden.«



Am späten Abend trafen sich Marquanteur und Leroc in ihrer
Stammbar am Alten Hafen. Der Lärm, der Rauch, der Geruch von Pastis
und Meer waren eine vertraute, tröstende Konstante in einer Welt,
die aus den Fugen geraten war.

Leroc hatte bereits ein Bier vor sich stehen und bestellte einen
Pastis für Marquanteur, als dieser sich setzte.

»Nun?«, fragte Leroc. »Hast du mit den Geistern gesprochen?
Haben sie dir den Namen des Mörders ins Ohr geflüstert?«

Marquanteur ignorierte den Spott. Er war zu müde dafür. Er
erzählte von seinem Besuch bei Bellan, von der Legende des Druckers
Silas und von der Spur, die zu seinem angeblichen Lehrling Michel
Arnaud führte.

Leroc hörte zu und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein
Geister-Drucker und sein mysteriöser Lehrling. Pierre, das klingt
wie der Anfang eines Märchens, nicht wie eine Mordermittlung.
Während du durch die Gassen gewandert bist und alten Männern bei
ihren Geschichten zugehört hast, habe ich drei echte, handfeste
Verdächtige gefunden.«

Er zählte sie an seinen Fingern ab. »Elodie Blanchard, die
fanatische Professorin, die Volaire öffentlich den Krieg erklärt
hat. Sie hat kein Alibi. Sie war gestern Abend angeblich allein zu
Hause und hat ‚gearbeitet‘. Antoine Rousseau, der ruinierte
Konkurrent. Er war auf seiner Yacht, ebenfalls allein. Sagt er. Und
Isabelle Dubois, die rachsüchtige Ex-Freundin. Sie war in ihrem
Atelier und hat an einer Skulptur gearbeitet, die sie ‚Der Fall des
Ikarus‘ nennt. Die Ironie scheint niemanden zu stören.«

Er nahm einen großen Schluck Bier. »Das sind Menschen mit
Motiven, die man verstehen kann. Gier, Hass, verletzter Stolz.
Morgen früh werde ich sie alle ins Präsidium vorladen. Einer von
ihnen wird einen Fehler machen. Einer von ihnen wird lügen. Und
dann haben wir ihn. Der Fall ist so gut wie gelöst.«

»Und die Karte, François?«, fragte Marquanteur leise. »Wie passt
die Karte in deine saubere, logische Welt? Hat die Professorin sie
als intellektuelle Fußnote hinterlassen? Hat Rousseau sie als
Symbol für den Börsencrash platziert? Oder hat die Künstlerin sie
als Teil ihrer Performance benutzt?«

Leroc zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht war es
nur eine spontane, theatralische Geste. Ein Detail. Ein roter
Hering, der uns von der wahren Spur ablenken soll. Und du bist
direkt darauf hereingefallen.«

Marquanteur sah zu, wie das Wasser seinen Pastis in eine
milchige Wolke verwandelte. Er wusste, dass Leroc sich irrte. Die
Karte war nicht der rote Hering. Sie war der Haken. Sie war der
Anfang und das Ende der Geschichte. Lerocs Verdächtige waren die
logischen Antworten, aber der Mord war nicht logisch. Er war ein
Gedicht.

»Wir werden sehen, wer am Ende im Sandkasten spielt, François«,
sagte er und hob sein Glas.

Sie stießen an. Zwei Partner, zwei Freunde, die im selben Fall
ermittelten und doch Welten voneinander entfernt waren. Leroc jagte
einen Verbrecher in der grellen, lauten Gegenwart von Marseille.
Marquanteur suchte nach einem Geist in den schattigen, flüsternden
Korridoren seiner Vergangenheit. Und irgendwo da draußen, in der
fiebrigen, schlaflosen Stadt, bereitete der Mörder seine nächste
Karte vor.

Kapitel 3: Die Stimme des Papiers

Der nächste Morgen brachte keine Abkühlung, nur eine andere Art
von Qual. Die Sonne stieg wie ein wütender, weißer Ball am Himmel
auf und brannte die letzte Feuchtigkeit der Nacht aus der Luft. In
den klimatisierten Verhörräumen des Präsidiums an der Rue de
l’Évêché war die Hitze nur ein fernes, gedämpftes Rauschen, aber
die Anspannung war so greifbar wie der schwere Duft von billigem
Desinfektionsmittel und Angstschweiß.

Für François Leroc war dies der beste Teil des Jobs. Die Jagd
war vorbei, die Analyse begann. Es war ein sauberes, kontrolliertes
Labor, in dem man die menschliche Natur unter ein Mikroskop legen
und ihre hässlichen kleinen Wahrheiten beobachten konnte. Er hatte
seine drei Hauptverdächtigen für den Vormittag einbestellt, mit
genügend Abstand, um sie im Warbereich schmoren zu lassen, aber nah
genug, um den Druck aufrechtzuerhalten.

Die Erste war Elodie Blanchard, die Geschichtsprofessorin und
Anführerin der Bürgerinitiative. Sie betrat den Verhörraum nicht
wie eine Verdächtige, sondern wie eine Prüferin, die sich auf eine
langweilige mündliche Prüfung vorbereitete. Sie war eine Frau Ende
vierzig, mit intelligenten, wachen Augen hinter einer strengen
Hornbrille und einer Haltung, die eine unerschütterliche, fast
fanatische Überzeugung ausstrahlte.

»Commissaire Leroc«, sagte sie, noch bevor sie sich setzte, und
ihr Blick taxierte ihn. »Ich nehme an, dies ist der Teil, in dem
Sie versuchen, legitimen Bürgerprotest zu kriminalisieren, um das
Versagen der Stadt bei der Bewahrung ihres Erbes zu
vertuschen.«

Leroc lächelte sein dünnstes, professionellstes Lächeln. »Guten
Morgen, Professorin. Nein, dies ist der Teil, in dem ich versuche,
den Mord an einem Mann aufzuklären. Sie können sich setzen.«

Er ließ die Stille wirken, nachdem sie Platz genommen hatte. Er
beobachtete sie. Keine Nervosität. Kein Herumzupfen an der
Kleidung. Ihre Hände lagen ruhig gefaltet auf dem kühlen
Metalltisch.

»Lucian Volaire ist tot«, begann Leroc. »Ermordet. In dem
Gebäude, das Sie und Ihre Initiative mit allen Mitteln zu schützen
versuchten.«

»Ich habe die Nachrichten gelesen«, erwiderte sie kühl. »Eine
bedauerliche Tragödie. Aber vielleicht eine, die uns allen eine
Atempause verschafft, um über die Art von Stadt nachzudenken, in
der wir leben wollen.«

»Eine Atempause, die durch einen Mord erkauft wurde?«, fragte
Leroc. Er schob einen Ausdruck ihres Forum-Posts über den Tisch.
»‚Wir werden diesen Tempel der Gier zu Fall bringen‘, zitierte er.
Das sind starke Worte, Madame Blanchard.«

Sie blickte auf das Papier, ohne es zu berühren. »Es sind die
Worte einer Frau, die zusieht, wie die Seele ihrer Stadt für den
Profit verkauft wird. Es ist eine Metapher, Commissaire. Etwas, das
Sie in der Polizeiakademie wahrscheinlich nicht gelernt haben. Ich
kämpfe mit Argumenten, mit Petitionen, mit Protesten. Nicht mit
Gewalt.«

»Wo waren Sie in der Nacht von Volaire's Tod, zwischen 21 und 23
Uhr?«

»Ich war zu Hause. In meinem Arbeitszimmer. Ich habe an einem
Aufsatz über die städtebaulichen Sünden des
Post-Haussmann-Zeitalters in Marseille gearbeitet. Ironisch, nicht
wahr?«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Nur mein Kater, und seine Aussagekraft vor Gericht ist
begrenzt«, sagte sie mit einem Anflug von Spott. »Ich war allein,
Commissaire. So wie die meisten Akademiker die meiste Zeit ihres
Lebens allein sind, umgeben nur von den Geistern der
Geschichte.«

Leroc lehnte sich zurück. Sie war gut. Intelligent,
schlagfertig, und sie hatte für alles eine plausible, leicht
arrogante Erklärung. Sie war die perfekte Verdächtige, fast zu
perfekt.

»Eine letzte Frage, Professorin«, sagte er und änderte abrupt
das Thema. »Was wissen Sie über das Tarot de Marseille?«

Die Frage schien sie zu überraschen. Zum ersten Mal zuckte eine
andere Regung als intellektuelle Verachtung über ihr Gesicht. Ein
Hauch von Neugier. »Das Tarot de Marseille? Es ist ein
faszinierendes semiotisches System. Ein visuelles Archiv von
Archetypen, das seine Wurzeln in der Renaissance hat. Ein Spiegel
der kollektiven Psyche. Warum fragen Sie?«

»Am Tatort wurde eine Karte gefunden. La Maison Dieu. Der
Turm.«

Elodie Blanchard lehnte sich leicht vor, ihre Augen blitzten vor
Interesse. »Der Turm. Faszinierend. Die Karte der Hybris, die
bestraft wird. Der plötzliche, gewaltsame Einsturz einer falschen,
auf materiellem Ehrgeiz errichteten Struktur. Man könnte sagen, es
ist die perfekte Allegorie für Volaire's Leben und Tod. Wer auch
immer ihn getötet hat, Commissaire, er ist entweder ein brillanter
Symbolist oder das Schicksal hat einen grausamen Sinn für
Humor.«

Sie stand auf. »Wenn das alles war, ich habe Studenten, die auf
mich warten.«

Als sie den Raum verließ, blieb Leroc nachdenklich zurück. Ihre
Analyse war so scharf und treffend, dass sie entweder eine
unschuldige Akademikerin war, die den Fall aus der Ferne
analysierte, oder eine Mörderin, die ihre eigene Tat mit einer
kalten, distanzierten Brillanz kommentierte.



Der Nächste war Antoine Rousseau, der ruinierte Konkurrent. Er
war das genaue Gegenteil von Blanchard. Wo sie kühl und
kontrolliert war, war er ein brodelnder Vulkan aus Wut und
Frustration. Er war ein stämmiger, rotgesichtiger Mann, dessen
teurer Anzug seine Anspannung nicht verbergen konnte. Er trommelte
ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.

»Das ist eine verdammte Zeitverschwendung, Commissaire«, knurrte
er. »Ich habe Anwälte, die mich aus diesem Schlamassel herausholen
müssen, in das Volaire mich gestürzt hat, und Sie verschwenden
meine Zeit mit Fragen.«

»Ein Mann ist tot, Monsieur Rousseau«, sagte Leroc monoton. »Ich
denke, er würde das als die größere Zeitverschwendung betrachten.«
Er schob die E-Mail über den Tisch. »‚Ich werde auf den Trümmern
seines Imperiums tanzen.‘«

Rousseau starrte auf seine eigenen Worte. »Verdammt richtig, das
habe ich gesagt! Und ich meinte es auch so. Der Mann hat mich
bestohlen. Er hat meine Firma zerstört. Glauben Sie, ich vergieße
eine Träne um ihn? Ich hätte eine Flasche Champagner aufgemacht,
wenn ich nicht so pleite wäre!«

»Haben Sie die Flasche stattdessen gegen einen Totschläger
eingetauscht?«, fragte Leroc kalt.

Rousseau sprang auf. »Passen Sie auf, was Sie sagen, Flic! Ich
bin ein Geschäftsmann, kein Schläger. Wenn ich jemanden erledige,
dann tue ich das am Konferenztisch, mit Anwälten, nicht in einer
dreckigen Ruine.«

»Wo waren Sie in der Mordnacht?«

»Auf meiner Yacht«, sagte er und ließ sich wieder auf den Stuhl
fallen. »Die letzte Sache, die mir noch gehört. Ich war allein. Ich
habe getrunken und auf das Meer gestarrt und mir vorgestellt, wie
ich Volaire an die Haie verfüttere. Aber nur vorgestellt,
verstanden?«

»Verstanden«, sagte Leroc. Rousseau war ein Mann, der von Hass
zerfressen war, aber seine Wut war laut, offen und ungeschickt. Der
Mord an Volaire war das genaue Gegenteil: leise, präzise und
symbolisch. Es passte nicht. Aber das Motiv war so stark, dass man
es nicht ignorieren konnte.



Die letzte Verdächtige war Isabelle Dubois, die Künstlerin. Sie
betrat den Raum wie eine Figur aus einem Film noir. Sie war groß,
schlank, trug ein schwarzes Kleid und einen traurigen, aber
wunderschönen Ausdruck in ihren dunklen Augen. Sie roch schwach
nach Terpentin und teurem Parfüm.

»Commissaire«, flüsterte sie, ihre Stimme war brüchig.

»Madame Dubois. Mein Beileid zu Ihrem Verlust«, sagte Leroc,
obwohl er nicht sicher war, wessen Verlust er meinte.

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Es ist so schrecklich. Lucian…
er war ein komplizierter Mann. Ein Monster, ja. Aber er war mein
Monster.«

Leroc ließ sie ihre Rolle spielen. Er wusste, dass hinter der
verletzlichen Fassade oft die größte Gefahr lauerte. »Sie haben ihm
geschrieben: ‚Ich hoffe, eines Tages stürzt alles über dir
zusammen.‘ Das ist fast schon prophetisch, finden Sie nicht?«

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Man sagt
Dinge, wenn man verletzt ist. Man schreibt Dinge. Es sind nur
Worte. Ich bin eine Künstlerin, Commissaire. Ich arbeite mit
Symbolen, mit Metaphern. Es ist meine Sprache. Aber ich würde
niemals…« Sie schluchzte leise.

»Wo waren Sie in der Mordnacht, Madame?«

»Hier«, sagte sie und ihre Stimme wurde fester. »In meinem
Atelier. Ich habe gearbeitet. Die ganze Nacht. Die Wut, die Trauer…
ich habe alles in meine Arbeit gesteckt. Ich habe an einer neuen
Skulptur gearbeitet.«

»‚Der Fall des Ikarus‘«, sagte Leroc.

Sie sah ihn überrascht an. »Woher wissen Sie das?«

»Wir machen unsere Hausaufgaben«, sagte Leroc. »Ein Mann, der zu
hoch fliegt und der Sonne zu nahe kommt. Ein Mann, der stürzt. Die
Parallelen zu Volaire sind offensichtlich.«

»Kunst ahmt nicht das Leben nach, Commissaire. Sie seziert es«,
erwiderte sie. »Meine Skulptur handelt von Hybris. Von männlicher
Arroganz. Lucian war nur die Inspiration, nicht das direkte Motiv.
Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn in Bronze gegossen. Das
ist meine Form der Rache. Eine viel dauerhaftere, finden Sie
nicht?«

Sie war die interessanteste von allen. Sie verstand die Sprache
der Symbole. Sie hatte das Motiv und die emotionale Komplexität für
eine solche Tat. Aber wie die anderen hatte sie ein Alibi, das so
bequem und unbeweisbar war wie ein Traum.

Leroc beendete das Verhör. Er hatte drei perfekte Verdächtige.
Eine militante Intellektuelle, einen hasserfüllten Rivalen und eine
symbolbesessene Künstlerin. Jeder von ihnen hätte es sein können.
Aber als er allein in dem stillen Raum saß, beschlich ihn ein
leises Unbehagen. Es war zu ordentlich. Ihre Motive waren so klar,
ihre Drohungen so passend, dass es sich anfühlte wie ein Drehbuch.
Als hätte jemand sie als die perfekten Sündenböcke ausgewählt.

Er schüttelte den Gedanken ab. Das war Marquanteurs Territorium.
Die Welt der unbewiesenen Gefühle und metaphysischen Zweifel. Er
war ein Polizist. Er hielt sich an die Fakten. Und die Fakten
zeigten auf einen dieser drei. Er musste nur herausfinden, auf
welchen.



Während Leroc seine Verdächtigen im Präsidium grillte, wanderte
Pierre Marquanteur durch eine andere Welt. Er hatte den Bus zum
Cours Julien genommen, dem pulsierenden, anarchischen Herzen des
alternativen Marseille. Hier war die Luft nicht vom Ehrgeiz der
Geschäftswelt erfüllt, sondern vom Geruch von Sprühfarbe, von
Gewürzen aus den vielen ethnischen Restaurants und von dem
süßlichen Duft von Marihuana, der aus den Hauseingängen wehte. Die
Wände waren nicht aus Glas und Stahl, sondern eine lebendige
Leinwand aus Graffiti, politischen Parolen und wilden,
fantasievollen Wandmalereien. Es war ein Ort des kreativen Chaos,
der Gegenkultur, ein Ort, an dem die Vergangenheit nicht
abgerissen, sondern immer wieder neu übermalt wurde.

Er fand den Place Jean-Jaurès, einen riesigen, staubigen Platz,
der von den Einheimischen nur „La Plaine“ genannt wurde. Hier, in
einer der ruhigeren Seitenstraßen, die vom Platz abgingen, sollte
sich die Druckerei von Michel Arnaud befinden.

Die Adresse, die Bellan ihm gegeben hatte, führte ihn zu einem
unscheinbaren, dreistöckigen Gebäude, dessen Fassade seit
Jahrzehnten keine neue Farbe mehr gesehen hatte. Im Erdgeschoss
befand sich ein kleiner Laden mit einem verblichenen Schild:
„Arnaud & Fils – Imprimeurs“. Das Schaufenster war staubig und
zeigte vergilbte Beispiele von Visitenkarten und Hochzeitsanzeigen,
die aus einer anderen Ära zu stammen schienen.

Marquanteur trat ein. Eine kleine Glocke schepperte blechern.
Der Raum war eng und roch tief und tröstlich nach Tinte, altem
Papier und Maschinenöl. Entlang der Wände standen hohe Regale, die
sich unter der Last von Papierstapeln bogen. In der Mitte des
Raumes stand eine kleine, moderne Offsetdruckmaschine, die jedoch
von einer viel größeren, älteren Maschine in den Schatten gestellt
wurde, die in der hinteren Ecke des Raumes stand wie ein
schlafendes, eisernes Tier: eine alte Heidelberger Druckpresse, ein
Meisterwerk der Mechanik aus einer vergangenen Zeit.

Ein Mann kam aus einem hinteren Raum und wischte sich die Hände
an einem öligen Lappen ab. Er war alt, vielleicht Ende siebzig, mit
einem schütteren Kranz aus weißem Haar, einem Gesicht, das so
faltig war wie eine Landkarte, und den klaren, wachen Augen eines
Menschen, der sein Leben lang auf Details geachtet hat. Seine Hände
waren von Tinte geschwärzt, die sich so tief in die Haut gefressen
hatte, dass sie Teil von ihm geworden war.

»Ja?«, fragte er, seine Stimme war rau, aber nicht
unfreundlich.

»Monsieur Michel Arnaud?«, fragte Marquanteur.

»Der bin ich. Wenn Sie Visitenkarten brauchen, kommen Sie morgen
wieder. Die Maschine läuft gerade warm.«

»Ich brauche keine Visitenkarten, Monsieur Arnaud. Mein Name ist
Commissaire Marquanteur.« Er hielt seinen Ausweis hoch.

Arnauds Miene veränderte sich nicht, aber seine Augen verengten
sich kaum merklich. »Polizei. Was will die Polizei von einem alten
Drucker? Ich habe meine Steuern bezahlt.«

»Es geht nicht um Steuern. Es geht um eine Geschichte. Eine
Geschichte, die mit Tinte und Papier zu tun hat.« Marquanteur
wusste, dass er hier mit Autorität nicht weiterkam. Er musste
Respekt zeigen. Respekt vor dem Handwerk.

Er zog die Asservatentüte mit der Tarotkarte aus seiner Tasche.
Er nahm die Karte vorsichtig heraus und legte sie auf den hölzernen
Tresen, der mit den Schnittnarben von Jahrzehnten übersät war.

»Ich komme nicht als Polizist, der ein Beweisstück präsentiert«,
sagte Marquanteur leise. »Ich komme als jemand, der etwas nicht
versteht und auf eine Antwort hofft. Man hat mir gesagt, Sie seien
einer der wenigen Menschen in dieser Stadt, der die Sprache des
Papiers noch wirklich spricht.«

Arnaud beugte sich über die Karte. Er berührte sie nicht. Er
betrachtete sie nur, sein Kopf war leicht schiefgelegt, wie ein
Arzt, der ein Symptom untersucht. Seine Augen folgten den Linien,
den Farben, der Textur des Papiers. Eine Minute verging. Zwei. Die
einzige Geräusch war das leise Ticken einer alten Uhr an der
Wand.

»Wo haben Sie die her?«, fragte er schließlich, ohne
aufzublicken.

»In der Hand eines toten Mannes«, sagte Marquanteur.

Arnaud nickte langsam, als wäre das die einzig logische Antwort
gewesen. »Ja. Das wundert mich nicht. Diese Karten waren nie für
die Lebenden bestimmt. Sie waren für die, die zwischen den Welten
wandeln.«

Er blickte auf. »Sie ist von Silas.« Es war keine Frage, sondern
eine Feststellung.

»Das hat man mir gesagt«, bestätigte Marquanteur. »Ich möchte,
dass Sie mir von ihm erzählen.«

Arnaud seufzte. Es war ein tiefer, müder Seufzer, als würde er
eine schwere Last ablegen. »Silas… Niemand hat mich seit zwanzig
Jahren nach Silas gefragt.« Er ging hinter den Tresen und deutete
auf zwei wackelige Hocker. »Setzen Sie sich, Commissaire. Das ist
keine kurze Geschichte.«

Marquanteur setzte sich. Arnaud holte eine Flasche Wasser und
zwei staubige Gläser.

»Ich war jung, als ich ihn traf«, begann er. »Es war Ende der
sechziger Jahre. Ich war an der Kunstakademie, aber ich hasste es.
Sie lehrten uns, unsere Seele auf Leinwand zu klecksen. Aber ich
wollte etwas Echtes. Etwas Handfestes. Ich war besessen von den
alten Meistern, von Dürer, von Goya. Von der Kunst des Drucks.
Eines Tages hörte ich ein Gerücht. Von einem Mann, der im
Verborgenen arbeitete, der die alten Techniken noch beherrschte.
Die ‚Imprimerie du Silence‘.«

»Die Druckerei der Stille«, übersetzte Marquanteur.

»Genau. Es war mehr als ein Name. Es war seine Philosophie.
Silas glaubte, dass in der modernen Welt zu viel Lärm war. Zu viele
leere Worte. Er sagte, die wahre Wahrheit, die tiefen Geschichten,
findet man nur in der Stille. Im Schweigen des Papiers, bevor es
bedruckt wird, und im Schweigen des Betrachters, nachdem er das
Bild gesehen hat.«

»Ich habe Monate gebraucht, um ihn zu finden. Seine Werkstatt
war in einem Keller unter einem alten Waschsalon. Ein Labyrinth aus
Gängen. Als ich ihn fand, warf er mich fast raus. Er hasste die
meisten Menschen. Er nannte sie ‚die Lärmenden‘. Aber ich war
hartnäckig. Ich wollte nicht reden. Ich wollte lernen. Ich zeigte
ihm meine Zeichnungen. Er sah sie sich an und sagte nur ein Wort:
‚Morgen‘. Das war der Beginn meiner Lehre.«

Arnaud nahm einen Schluck Wasser. »Silas war kein gewöhnlicher
Drucker. Er war ein Anarchist, ein Mystiker, ein Historiker der
verborgenen Strömungen. Er glaubte, dass Marseille eine Stadt war,
die auf Lügen aufgebaut war. Auf Geschichten, die die Mächtigen
erzählten, um ihre Macht zu sichern. Er sah es als seine Aufgabe,
die Gegengeschichte zu drucken. Die Wahrheit, die in den Schatten
lauerte.«

»Und das Tarot war seine Waffe?«, fragte Marquanteur.

»Seine Sprache«, korrigierte Arnaud. »Er sagte, das Tarot de
Marseille sei der einzige wahre Roman, der je über diese Stadt
geschrieben wurde. Jede Karte sei ein Kapitel ihrer Seele. Der
Papst, das ist die Korruption der Kirche und der Politik. Der
Teufel, das ist die Gier, die den Hafen regiert. Und La Maison
Dieu, der Turm…« Er blickte auf die Karte auf dem Tresen. »…das war
seine Lieblingskarte. Für ihn war es die Karte der Revolution. Der
Moment, in dem die Lügen zu schwer werden und die falschen Türme
einstürzen, um Platz für etwas Neues, etwas Wahrhaftigeres zu
schaffen.«

»Er hat diese Decks in den Siebzigern gedruckt?«

»Ja. Es war eine turbulente Zeit. Die Nachwehen der
68er-Revolte, die Ölkrise, die French Connection, die auf ihrem
Höhepunkt war. Die Stadt war ein Pulverfass. Silas spürte diese
Energie. Er arbeitete wie ein Besessener. Er restaurierte die alten
Holzstöcke, mischte seine eigenen Tinten aus Ruß und Ocker und dem
Blut der Stadt, wie er sagte. Und er druckte seine Decks.«

Arnaud beugte sich vor, und seine Stimme wurde leiser, fast
verschwörerisch. »Aber hier ist, was die meisten Leute nicht
wissen, Commissaire. Silas hat nicht nur ein Deck gedruckt. Er
glaubte, dass ein Standard-Deck eine Lüge war. Eine
Verallgemeinerung. Er schuf mehrere, leicht unterschiedliche
Versionen. Und für eine Handvoll ausgewählter Kunden, Menschen, von
denen er glaubte, dass sie seine Vision verstanden, schuf er
personalisierte Decks.«

Das war es. Das war die Information, auf die Marquanteur
gewartet hatte.

»Was meinen Sie mit personalisiert?«, fragte er.

»Er veränderte subtile Details. Die Farbe eines Mantels. Die
Haltung einer Figur. Manchmal fügte er sogar ein winziges, kaum
sichtbares Symbol hinzu, das nur der Besitzer verstehen würde. Er
sagte, er ‚lade‘ die Karten mit der Geschichte und der Absicht
ihres Besitzers auf. Ein Deck für einen Dichter war anders als ein
Deck für einen Politiker. Ein Deck für einen Liebenden war anders
als ein Deck für jemanden, der auf Rache sann.«

Marquanteur schob die Karte näher zu ihm hin. »Und diese Karte?
Erkennen Sie etwas Spezifisches daran?«

Arnaud nahm die Karte nun zum ersten Mal in die Hand. Er strich
mit seinem von Tinte gefärbten Daumen über die Oberfläche, als
würde er einem alten Freund die Wange streicheln.

»Ja«, sagte er nach einer Weile. »Ich erkenne sie. Es ist die
Farbe. Dieses tiefe, fast blutige Rot am Fuß des Turms. Silas hat
es nur einmal verwendet. Für ein ganz besonderes Deck. Er nannte es
das ‚Deck des verlorenen Kindes‘.«

»Das Deck des verlorenen Kindes?«, wiederholte Marquanteur.

»Ja. Es war ein Auftrag. Einer der wenigen, die er je angenommen
hat. Es kam von einer Frau. Eine seltsame, stille Frau, die eines
Tages in der Werkstatt auftauchte. Sie sprach nicht viel. Aber ihr
Schmerz füllte den ganzen Raum. Ihr Mann und ihre kleine Tochter
waren ermordet worden. Brutal. Im Zuge der Bandenkriege der French
Connection. Der Fall wurde nie aufgeklärt. Die Mörder, mächtige
Männer, wurden nie zur Rechenschaft gezogen.«

»Sie wollte, dass Silas ihr die Zukunft voraussagt?«

Arnaud lachte leise, aber ohne Freude. »Nein, Commissaire. Sie
wollte keine Zukunft. Sie hatte keine Zukunft mehr. Sie wollte eine
Waffe. Sie wollte ein Deck, das die Geschichte ihres Verlustes
erzählte. Ein Deck, das die Schuldigen benannte. Ein Deck, das nach
Gerechtigkeit schrie. Silas war fasziniert von ihr. Er sah in ihr
die Verkörperung des Leidens der Stadt. Er arbeitete ein ganzes
Jahr an diesem einen Deck. Jede Karte war ein Teil ihrer
Geschichte. Die Karte ‚Die Liebenden‘ zeigte ihre Familie vor der
Tragödie. ‚Der Teufel‘ trug die Züge des Mannes, der den Mord
befohlen hatte. Und ‚La Maison Dieu‘… diese Karte… sie war nicht
nur der Zusammenbruch. Sie war die Rache. Die Hoffnung, dass eines
Tages der Turm der Mörder einstürzen würde.«

Marquanteur spürte einen Schauer über seinen Rücken laufen. Er
war näher dran als je zuvor. »Wer war diese Frau? Wer war der Mann,
der ihre Familie ermordet hat?«

Arnaud schüttelte den Kopf. »Silas hat nie Namen genannt. Das
war Teil seines Kodex. Er arbeitete mit Archetypen, nicht mit
Identitäten. Er sagte, die Namen ändern sich, aber die Geschichten
bleiben dieselben. Aber er sprach von dem Mann als ‚Le Chimiste‘ –
der Chemiker. Der Mann, der das reinste Heroin in Marseille
herstellte und dessen Macht auf einem Berg von Leichen gebaut war.
Und der Name seiner Firma, die er als Tarnung benutzte, war
‚Volaire Import-Export‘.«

Volaire.

Das Wort hing in der staubigen Luft der Druckerei wie der
Nachhall einer Glocke. Lucian Volaire war der Sohn. Der Erbe des
Turms, der auf den Knochen einer ermordeten Familie gebaut worden
war.

»Was ist aus der Frau und dem Deck geworden?«, fragte
Marquanteur, seine Stimme war heiser.

»Sie holte das Deck ab, bezahlte ihn und verschwand. Silas sah
sie nie wieder. Er fragte sich oft, was aus ihr geworden war. Ob
sie ihre Gerechtigkeit gefunden hatte. Oder ob das Deck nur ein
stummer Schrei in der Dunkelheit geblieben war.«

Marquanteur stand auf. Sein Kopf schwirrte. Die losen Fäden
begannen, sich zu einem Muster zu verweben. Einem schrecklichen,
über Jahrzehnte gewobenen Muster.

»Monsieur Arnaud, Sie haben mir mehr geholfen, als Sie ahnen«,
sagte er.

»Ich habe Ihnen nur eine alte Geschichte erzählt, Commissaire«,
sagte Arnaud und stand ebenfalls auf. Er gab Marquanteur die Karte
zurück. »Aber seien Sie gewarnt. Geschichten wie diese haben kein
gutes Ende. Sie enden nicht. Sie wiederholen sich nur.«

Als Marquanteur die Druckerei verließ und wieder in das grelle
Licht von La Plaine trat, fühlte er sich, als wäre er aus einer
Zeitkapsel gestiegen. Er hielt die Karte in seiner Hand. Sie war
nicht mehr nur ein Beweisstück. Sie war ein Testament. Die Stimme
einer verzweifelten Frau, das Echo eines vergessenen
Verbrechens.

Er verstand jetzt. Der Mörder war nicht Blanchard, nicht
Rousseau, nicht Dubois. Der Mörder war das verlorene Kind. Das Kind
des ermordeten Paares, das irgendwie überlebt hatte. Und er oder
sie war nach all den Jahren zurückgekehrt, um die Geschichte zu
beenden, die mit diesem Deck begonnen hatte.

Sein Telefon klingelte. Es war Leroc.

»Pierre, du wirst es nicht glauben«, sagte Leroc, seine Stimme
war erfüllt von triumphaler Energie. »Ich habe sie alle in der
Mangel gehabt. Sie sind alle schuldig wie die Nacht, aber ich kann
es noch nicht beweisen. Aber ich habe etwas Besseres. Maxime hat
Volaire's private Konten geknackt. Und rate mal, was er gefunden
hat? Eine regelmäßige, anonyme Barzahlung. Jeden Monat. An eine
alte Frau in einem Pflegeheim. Der Name der Frau ist Marguerite
Dolcet. Und ihr Mädchenname, vor fast fünfzig Jahren, war
Marguerite Volaire. Sie ist die Tante von Lucian Volaire. Die
Schwester des Chemikers.«

Marquanteur blieb mitten auf dem belebten Platz stehen. Die Welt
schien sich für einen Moment langsamer zu drehen.

»François«, sagte er, und seine Stimme war ruhig und klar. »Du
suchst an der falschen Stelle. Es geht nicht um das Geld, das
Volaire gezahlt hat. Es geht um die Schulden, die sein Vater nie
beglichen hat. Hör mir zu. Ich weiß jetzt, wer der Mörder ist. Ich
kenne nur noch nicht seinen Namen.«

Er blickte auf die Karte in seiner Hand. La Maison Dieu. Das
Haus Gottes. Das Haus Volaire. Es war nicht nur der Anfang. Es war
eine Prophezeiung, die gerade erst begonnen hatte, sich zu
erfüllen. Und er wusste mit einer schrecklichen, eisigen
Sicherheit, dass der Turm noch nicht vollständig gefallen war.

Kapitel 4: Der Gehängte

Die Stille am anderen Ende der Leitung war so dicht, dass
Marquanteur das ferne Heulen einer Sirene und das Rauschen des
Verkehrs um Leroc herum hören konnte. Er stand wie erstarrt mitten
auf La Plaine, während das bunte, laute Leben des Platzes um ihn
herum zu einem verschwommenen, stillen Film wurde. Die Gesichter
der Passanten, das Lachen der Kinder, die Rufe der Markthändler –
alles war nur noch eine stumme, irrelevante Kulisse. In seinem Kopf
gab es nur noch die kollidierenden Teile eines Puzzles, das er seit
vierundzwanzig Stunden zu lösen versuchte.

Volaire. Der Chemiker. Das Deck des verlorenen Kindes. Die
Tante.

»Pierre? Bist du noch da?«, riss Lerocs Stimme ihn aus seiner
Trance. »Ich habe dir gerade den ersten echten, greifbaren Anker in
diesem ganzen Fall gegeben. Eine geheime Verwandte, die
Schweigegeld kassiert. Das ist ein Motiv. Das ist ein Hebel. Sag
was.«

»Du musst herkommen, François«, sagte Marquanteur, und seine
Stimme war ruhiger, als er sich fühlte. »Sofort. Wir müssen reden.
Nicht am Telefon.«

»Was ist los? Hast du deinen Geister-Drucker gefunden? Hat er
dir im Kaffeesatz gelesen?«, spottete Leroc, aber es fehlte die
übliche Schärfe. Er spürte die Veränderung in Marquanteurs Ton.

»Ich habe ihn gefunden«, sagte Marquanteur. »Und er hat mir eine
Geschichte erzählt. Unsere beiden Spuren, François… sie sind nicht
parallel. Sie sind derselbe Weg. Sie führen zum selben dunklen Ort.
Triff mich in zehn Minuten im Café am Platz. Es ist wichtig.«

Er legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten. Er steckte die
Tarotkarte zurück in die Asservatentüte, und die dicke Pappe fühlte
sich nun nicht mehr nur wie ein Beweisstück an, sondern wie ein
schweres, pulsierendes Herz.

Zehn Minuten später saß er in dem lauten, überfüllten Café und
starrte auf einen unberührten Espresso. Leroc kam mit schnellen,
energischen Schritten durch die Menge, sein Gesicht war eine
Mischung aus Ungeduld und Neugier.

»Okay, Pierre. Ich habe drei Verdächtige, die auf ihre zweite
Vernehmungsrunde warten, und einen Divisionschef, der mir im Nacken
sitzt. Das hier sollte besser gut sein«, sagte er und setzte sich
ihm gegenüber.

Marquanteur wartete, bis der Kellner einen zweiten Espresso auf
den Tisch gestellt hatte. Dann begann er zu erzählen. Er sprach
nicht wie ein Polizist, der einen Bericht abgibt. Er sprach wie der
alte Arnaud, wie ein Geschichtenerzähler. Er erzählte von der
‚Imprimerie du Silence‘, von dem mystischen Drucker Silas, von dem
Glauben, dass das Tarot die wahre Seele von Marseille sei. Er sah,
wie sich Lerocs Gesicht zu einer Maske aus ungläubigem Spott
verzog, aber er fuhr unbeeindruckt fort. Er erzählte von den
personalisierten Decks, von der Frau, deren Familie ermordet worden
war, und von dem ‚Deck des verlorenen Kindes‘, das als Waffe der
Erinnerung erschaffen wurde.

»Das ist alles sehr faszinierend, Pierre«, unterbrach Leroc ihn
schließlich. »Eine tolle Geschichte für einen verregneten Sonntag.
Aber was hat das mit unserem Mord zu tun?«

»Alles«, sagte Marquanteur und beugte sich vor. »Der Mörder von
Volaire's Vater, der Mann, den Silas nur ‚Le Chimiste‘ nannte…
seine Firma, die er als Tarnung benutzte, hieß ‚Volaire
Import-Export‘.«

Leroc erstarrte. Der Spott verschwand aus seinem Gesicht und
wich einem Ausdruck ungläubiger Konzentration. Er verstand.

»Lucian Volaire war nicht nur ein arrogantes Arschloch, das von
einem wütenden Konkurrenten oder einer verlassenen Geliebten
getötet wurde«, fuhr Marquanteur fort. »Er war der Erbe eines
Blut-Imperiums. Der Sohn des Chemikers. Und der Mörder, der ihn
jagt, ist nicht irgendwer. Er ist das verlorene Kind. Das Kind der
Frau, für die dieses Deck angefertigt wurde. Das Kind, das den Mord
an seiner Familie überlebt hat und nach fast fünfzig Jahren
zurückgekehrt ist, um die Geschichte zu beenden.«

Leroc starrte ihn an. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder.
Die saubere, logische Welt seiner drei Verdächtigen mit ihren
klaren, verständlichen Motiven zerbrach vor seinen Augen in tausend
Stücke. Was Marquanteur ihm präsentierte, war größer, älter und
unendlich viel schrecklicher.

»Mein Gott, Pierre«, flüsterte er. »Das ist… monströs.«

»Ja«, sagte Marquanteur. »Und es erklärt alles. Die
Inszenierung. Die Symbolik. Die Karte. Es ist kein Mord aus Gier
oder Eifersucht. Es ist eine Abrechnung. Eine biblische Rache. Der
Mörder will Volaire nicht nur töten. Er will seine Sünden
offenbaren. Er will den Turm zum Einsturz bringen, damit jeder die
verrotteten Fundamente sehen kann.«

Leroc rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, als
versuchte er, die Implikationen zu verarbeiten. »Okay. Okay, ich
glaube dir. Es ist verrückt, es ist unglaublich, aber es passt. Es
passt besser als alles, was ich habe.« Er blickte auf. »Aber was
machen wir jetzt? Wir jagen einen Geist. Wir haben keinen Namen,
kein Gesicht, nichts.«

»Doch«, sagte Marquanteur. »Wir haben etwas. Wir haben deine
Spur. Die Tante. Marguerite Volaire. Sie ist die Schwester des
Chemikers. Sie ist die letzte lebende Person, die die Wahrheit aus
erster Hand kennt. Sie muss wissen, was damals passiert ist. Sie
muss wissen, wer die ermordete Familie war. Und vielleicht…
vielleicht weiß sie sogar, was aus dem Kind geworden ist.«

Ein neues Feuer trat in Lerocs Augen. Die Verwirrung wich der
gewohnten, jagenden Energie eines Ermittlers, der eine frische
Fährte gewittert hat. »Das Pflegeheim ist in La Capelette. Wir
fahren sofort hin.« Er stand auf, warf ein paar Münzen auf den
Tisch. »Du hattest recht, Pierre. Wir suchen an derselben Stelle.
Ich habe nur auf die Tür geschaut, während du versucht hast, durch
die Wand zu gehen.«



Das Pflegeheim „Les Mimosas“ in La Capelette war eine Welt für
sich, eine stille, sterile Insel, die vom lauten, schmutzigen Meer
der Stadt umspült wurde. Der Geruch von Bohnerwachs, aufgekochtem
Gemüse und der leisen, süßlichen Note des Verfalls hing in den
langen, makellosen Korridoren. Hier warteten die Menschen nicht auf
den Bus oder auf das Ende der Arbeitszeit. Sie warteten auf das
Ende.

Marguerite Volaire bewohnte ein kleines, sauberes Zimmer mit
Blick auf einen sorgfältig gepflegten, aber leblosen Innenhof. Sie
war eine winzige, zerbrechliche Frau, die in einem großen Sessel
kauerte, eine Decke über den Knien, obwohl es draußen über dreißig
Grad hatte. Ein Schlaganfall vor einigen Jahren hatte ihre linke
Körperhälfte gelähmt und ihre Sprache zu einem mühsamen,
undeutlichen Flüstern reduziert. Ihre Augen jedoch waren klar und
voller einer tiefen, alten Angst.

Eine müde aussehende Pflegerin führte die beiden Commissaires
ins Zimmer. »Sie hat gute und schlechte Tage«, flüsterte sie.
»Heute ist ein schlechter. Seien Sie geduldig.«

Leroc blieb im Hintergrund. Er wusste, dass seine direkte,
ungeduldige Art hier nur schaden würde. Das war Marquanteurs
Territorium.

Marquanteur zog einen Stuhl neben den Sessel der alten Frau. Er
setzte sich, ohne etwas zu sagen. Er wartete, bis ihre furchtsamen
Augen seinen Blick fanden.

»Madame Volaire«, begann er sanft. »Mein Name ist Pierre
Marquanteur. Wir sind von der Polizei. Wir müssen Ihnen ein paar
Fragen stellen. Es geht um Ihren Neffen, Lucian.«

Ihr Name schien eine Reaktion auszulösen. Ein kaum merkliches
Zucken um ihren Mund. Ihre rechte Hand krallte sich in die
Decke.

»Lucian…«, flüsterte sie, und das Wort war kaum mehr als ein
Hauch. »Geld… er schickt immer…«

»Wir wissen das, Madame«, sagte Marquanteur beruhigend. »Wir
sind nicht deswegen hier. Wir untersuchen seinen Tod. Er wurde
ermordet.«

Die Angst in ihren Augen wurde stärker. Sie versuchte, etwas zu
sagen, aber es kamen nur unzusammenhängende Laute hervor. Sie
schüttelte den Kopf, immer wieder.

»Wir glauben, dass sein Tod mit etwas zu tun hat, das vor sehr
langer Zeit passiert ist«, fuhr Marquanteur fort, seine Stimme war
ruhig und hypnotisch. »Etwas, das mit Ihrem Bruder zu tun hatte.
Mit dem Chemiker.«

Bei diesem Wort erstarrte sie. Ihre Augen weiteten sich vor
Schreck. Es war, als hätte er ein verbotenes, magisches Wort
ausgesprochen, das einen alten Dämon heraufbeschwor.

»Nein…«, flüsterte sie. »Nicht… reden… er hat gesagt… nie
reden…«

»Ihr Bruder kann Ihnen nichts mehr tun. Er ist lange tot«, sagte
Marquanteur. »Aber jemand anderes leidet noch immer unter dem, was
er getan hat. Jemand, der Gerechtigkeit sucht. Wir müssen
verstehen, was damals passiert ist, um weiteres Blutvergießen zu
verhindern.«

Er wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte. Er zog eine Kopie
eines alten Fotos aus seiner Tasche. Es war ein Bild von Lucian
Volaire als junger Mann, zusammen mit seinem Vater, Marguerite's
Bruder.

»Das war Ihr Bruder«, sagte er und hielt ihr das Foto hin.

Sie starrte auf das Gesicht des Mannes, der ihr Bruder gewesen
war. Ein gutaussehender, charmanter Mann mit kalten Augen. Tränen
begannen, über ihre faltigen Wangen zu laufen.

»Ein Monster…«, hauchte sie. »Er war… ein Monster…«

»Wir wissen das«, sagte Marquanteur. »Erzählen Sie uns von der
anderen Familie. Der Familie, die er zerstört hat. Wir müssen es
wissen.«

Ihre Atmung wurde flach und schnell. Ihre Erinnerungen schienen
wie Scherben in ihrem Kopf herumzuwirbeln. »Der Mann… der
Konkurrent… er war besser… sein Produkt… reiner… Mein Bruder… er
konnte das nicht ertragen…«

»Und die Frau? Das Kind?«, drängte Marquanteur sanft.

»Die Frau… so schön…«, flüsterte Marguerite. »Und das Kind… ein
Junge… immer in der Werkstatt seines Vaters… hat zugeschaut… immer
zugeschaut…«

Ihr Blick wurde plötzlich klar, fokussiert, als hätte ein Blitz
für einen Moment den Nebel in ihrem Gehirn durchschlagen. Sie
starrte Marquanteur direkt an.

»Leo…«, flüsterte sie mit einer unerwarteten Deutlichkeit. »Der
Junge… der zusah… Leo…«

Leo.

Der Name hing in der stillen, antiseptischen Luft des Zimmers.
Marquanteur und Leroc tauschten einen schnellen, elektrisierten
Blick. Sie hatten einen Namen.

Aber der Moment der Klarheit war vorbei. Marguerites Augen
wurden wieder trüb. Die Angst kehrte zurück. »Er hat sie alle
getötet… in dem Haus… dem alten Haus… hat sie dort gelassen… wie
Müll… Mein Bruder… das Monster… Ich habe geschwiegen… all die
Jahre… geschwiegen…«

Sie begann unkontrolliert zu zittern. Die Pflegerin kam schnell
herein. »Das ist genug. Sie müssen jetzt gehen.«

Marquanteur stand auf. Er legte seine Hand für einen Moment auf
die zitternde Hand der alten Frau. »Danke, Madame. Sie haben uns
sehr geholfen.«

Als sie den Korridor betraten, dessen Stille nur vom leisen
Surren der Neonröhren durchbrochen wurde, schüttelte Leroc
ungläubig den Kopf. »Leo«, flüsterte er, als wäre der Name selbst
ein Beweisstück, das er von allen Seiten betrachten musste. »Ein
Kind namens Leo hat zugesehen. Das ist alles, was wir haben? Ein
Vorname, geflüstert von einer Frau, deren Geist in der
Vergangenheit gefangen ist?«

»Es ist mehr als wir vor einer Stunde hatten«, erwiderte
Marquanteur, während sie auf den Ausgang zugingen. »Es ist ein
Anfang. Es ist der erste Riss in einer Mauer des Schweigens, die
fast fünfzig Jahre gehalten hat.«

Im Auto, zurück in der erstickenden Hitze der Stadt, war die
Atmosphäre elektrisch. Die anfängliche Skepsis war aus Lerocs
Haltung gewichen und hatte einer fieberhaften, jagenden Energie
Platz gemacht. Er griff sofort zum Telefon und wählte die Nummer
von Maxime Valois.

»Maxime, ich habe einen neuen Job für dich. Lass alles andere
fallen«, befahl er, während er den Wagen mit überhöhter
Geschwindigkeit durch den dichten Verkehr von La Capelette
steuerte. »Ich brauche eine komplette Archivsuche. Polizeiberichte,
Zeitungsartikel, alles, was du finden kannst. Zeitraum: 1970 bis
1979. Stichworte: Mord, ungeklärt, Drogenmilieu, French Connection.
Ich suche nach einem Doppelmord. Ein Ehepaar. Sie hatten ein Kind,
einen Jungen. Und der wichtigste Hinweis: Der Vorname des Jungen
könnte Leo sein.«

Er hörte einen Moment zu. »Nein, ich habe keinen Nachnamen. Fang
mit dem Vornamen an. Durchforste die Vermisstenanzeigen für Kinder
aus dieser Zeit. Such nach Familien, die in der Nähe des Quartier
Belsunce lebten. Der Vater war wahrscheinlich im selben ‚Geschäft‘
wie Volaire's Vater, ein Konkurrent. Das ist alles, was ich dir
geben kann. Aber ich will es schnell, Maxime. Verdammt
schnell.«

Er legte auf und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad.
»Leo. Wir jagen ein Phantom mit einem Vornamen.«

»Wir jagen keinen Geist mehr, François«, sagte Marquanteur leise
und blickte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden,
sonnengebleichten Fassaden. »Wir jagen einen Mann. Einen Mann, der
fast fünfzig Jahre Zeit hatte, über das nachzudenken, was er
gesehen hat. Stell dir das vor. Ein kleiner Junge, der sich
versteckt und zusieht, wie seine Eltern ermordet werden. Der Lärm,
die Schreie, der Geruch von Blut und Angst. Das brennt sich in die
Seele eines Kindes ein. Das löscht man nicht aus. Es gärt. Es
wächst im Dunkeln. Es wird zu einem Teil von dir.«

»Und irgendwann kommt es heraus«, ergänzte Leroc düster. »Und es
kommt nicht als Träne heraus. Es kommt als Sturm.«

»Dieser Mann ist kein gewöhnlicher Killer«, fuhr Marquanteur
fort, mehr zu sich selbst sprechend. »Er ist kein Psychopath, der
aus Freude am Töten handelt. Alles, was er tut, ist von einer
tiefen, persönlichen Symbolik durchdrungen. Er tötet nicht nur
Volaire. Er exekutiert ihn auf eine Weise, die die Sünden seines
Vaters widerspiegelt. Er bringt den Turm zum Einsturz. Er ist kein
Mörder. In seinen eigenen Augen ist er ein Richter. Ein
Vollstrecker. Er bringt nicht nur Menschen um. Er korrigiert die
Geschichte.«

»Eine Korrektur mit einer Leichenzahl«, knurrte Leroc. »Und was
kommt als Nächstes? Welche Karte zieht er als Nächstes aus seinem
verdammten Ärmel?«

Die Frage hing schwer und unbeantwortet zwischen ihnen, als sie
sich wieder dem Präsidium näherten. Sie hatten einen Namen, eine
Theorie, eine Richtung. Aber sie hatten keine Ahnung, wie schnell
sich der Sturm, von dem sie sprachen, bereits wieder
zusammenbraute.

Sie waren kaum aus dem Aufzug getreten, als ihnen ein junger,
uniformierter Beamter mit panischem Gesicht entgegenrannte.

»Commissaires! Ein Notruf! Es gibt einen weiteren Vorfall!«

Leroc packte den jungen Mann an der Schulter. »Was für ein
Vorfall? Wo?«

»Eine Baustelle. In der Nähe des Prado. Es ist… es ist bizarr,
Chef. Sie sagen, ein Mann… er hängt.«

Marquanteur und Leroc tauschten einen einzigen, eisigen Blick.
Sie mussten keine weiteren Fragen stellen. Sie wussten es. Sie
rannten zurück zum Aufzug, ihre Herzen hämmerten einen unheilvollen
Rhythmus. Der Mörder hatte nicht gewartet. Er hatte seine nächste
Karte bereits ausgespielt.

Die Fahrt zum Prado war eine verschwommene Hölle aus heulenden
Sirenen und quietschenden Reifen. Die Baustelle war riesig, eine
Wunde aus roter Erde und Beton im Herzen eines der wohlhabendsten
Viertel der Stadt. Ein weiterer Glasturm, der in den Himmel wachsen
sollte. Schon von weitem sahen sie die Menschentraube, die sich
hinter den Absperrungen drängte, die Gesichter nach oben gerichtet,
die Smartphones wie eine Wand aus digitalen Augen in die Höhe
gehalten.

Und sie sahen, worauf alle starrten.

Hoch über ihnen, am Haken des höchsten Baukrans, der wie ein
stählerner Galgen in den blauen Himmel ragte, hing eine menschliche
Gestalt.

Die Figur war fast nackt, nur mit Unterwäsche bekleidet. Sie
hing nicht am Hals, sondern an den Füßen, kopfüber, die Arme
schlaff nach unten baumelnd. Der Wind ließ den Körper sanft hin und
her schwingen, in einer langsamen, hypnotischen, grausamen
Bewegung. Es war ein Bild von absoluter Ohnmacht und öffentlicher
Demütigung.

»Mein Gott«, flüsterte Leroc, als er den Wagen zum Stehen
brachte. »Das ist kein Mord. Das ist eine Kreuzigung.«

Sie bahnten sich einen Weg durch die aufgeregte Menge und das
Chaos aus Polizei- und Rettungsfahrzeugen. Baptiste Sampere kam
ihnen entgegen, sein Gesicht war eine blasse, unbewegte Maske, aber
seine Augen verrieten den Schock.

»Er lebt«, sagte Sampere, noch bevor sie fragen konnten. »Die
Feuerwehr ist dabei, ihn herunterzuholen. Er wurde unter Drogen
gesetzt. Stark sediert. Er weiß wahrscheinlich nicht einmal, wo er
ist.«

»Wer ist er?«, fragte Leroc.

Sampere blickte auf sein Notizbuch. »Jean-Luc Didier. Leitender
Beamter in der städtischen Baubehörde. Der Mann, dessen
Unterschrift unter der endgültigen Genehmigung für Volaire's
Turm-Projekt stand. Er stand seit Jahren unter dem Verdacht der
Korruption, aber man konnte ihm nie etwas nachweisen.«

Leroc schloss die Augen. Der korrupte Beamte. Es passte perfekt.
Der Killer räumte nicht nur die Vergangenheit auf. Er bestrafte
auch die Komplizen der Gegenwart.

»Gibt es…«, begann Marquanteur, aber er musste die Frage nicht
zu Ende stellen.

Sampere nickte. Er hielt eine weitere Asservatentüte hoch.
Darin, unverkennbar, eine weitere Tarotkarte.

Marquanteur nahm sie entgegen. Das Bild zeigte einen Mann, der
kopfüber an einem Holzbalken hing, gefesselt an einem Fuß. Sein
anderes Bein war angewinkelt und bildete ein Kreuz. Sein Gesicht
war nicht von Schmerz, sondern von einer seltsamen, tiefen
Gelassenheit geprägt. Es war nicht das Bild einer Hinrichtung,
sondern das einer Prüfung, einer erzwungenen neuen Perspektive.

Am unteren Rand der Karte standen die Worte: LEPENDU.

Der Gehängte.

»Du hattest recht, Pierre«, sagte Leroc, und seine Stimme war
nur noch ein heiseres Krächzen. »Verdammt, du hattest die ganze
Zeit recht. Es ist ein Ritual. Ein verdammtes, öffentliches
Ritual.«

Sie sahen zu, wie die Feuerwehrleute den Korb des Rettungskrans
langsam an die baumelnde Gestalt heranmanövrierten. Die Szene war
surreal. Die moderne Technik der Rettung traf auf die archaische
Symbolik der Bestrafung.

»Er wollte ihn nicht töten«, sagte Marquanteur und starrte auf
die Karte. »Der Gehängte im Tarot stirbt nicht. Er opfert sich. Er
wird gezwungen, die Welt aus einer anderen Perspektive zu sehen. Er
hängt zwischen den Welten, zwischen Himmel und Erde. Unser Mörder
wollte Didier nicht töten. Er wollte ihn ausstellen. Ihn demütigen.
Er wollte, dass die ganze Stadt ihn sieht, so wie er ihn sieht: als
einen Mann, der sich selbst aufgehängt hat an den Fäden der
Korruption.«

»Und er wollte uns eine Nachricht schicken«, ergänzte Leroc
grimmig. »Er wollte uns zeigen, dass er uns immer einen Schritt
voraus ist. Er wusste, dass wir nach dem Mord an Volaire die
offensichtlichen Spuren verfolgen würden. Er wusste, dass wir die
korrupten Verbindungen finden würden. Und er kommt uns zuvor. Er
spielt mit uns. Er führt uns an der Nase herum.«

»Nein«, sagte Marquanteur und schüttelte langsam den Kopf. »Er
führt uns nicht an der Nase herum. Er führt uns. Er legt eine Spur
aus Brotkrumen, eine Spur aus Symbolen. Er will, dass wir ihm
folgen. Er will, dass wir die Geschichte verstehen, bevor er sie zu
Ende bringt.«

In diesem Moment knackte Lerocs Funkgerät. Es war Maxime Valois.
Seine Stimme klang aufgeregt, fast außer Atem.

»Chef! Ich habe etwas! Es ist dünn, aber es ist etwas! Ich habe
die alten Polizeiakten durchforstet. 1976. Ein Doppelmord, als
‚ungelöster Fall im Drogenmilieu‘ abgelegt. Das Ehepaar Moretti.
Paolo und Sofia Moretti. Er war ein kleiner, aufstrebender
Chemiker, der anfing, Volaire's Vater Konkurrenz zu machen. Sie
wurden in ihrer Wohnung im Panier-Viertel gefunden. Brutal
ermordet. Die Akte erwähnt, dass ihr fünfjähriger Sohn, der sich
zum Zeitpunkt der Tat in der Wohnung befunden haben soll, spurlos
verschwunden war. Er wurde nie gefunden. Man ging davon aus, dass
die Mörder ihn mitgenommen und ebenfalls getötet hatten.«

Leroc hielt den Atem an. »Der Name, Maxime. Der Name des
Jungen.«

Es gab eine kurze Pause am anderen Ende der Leitung, das
Geräusch von raschelndem Papier.

»Sein Name war Leonardo. Leonardo Moretti.«

Leonardo. Leo.

Marquanteur schloss die Augen. Der Name war nicht mehr nur ein
Flüstern in einem Krankenzimmer. Er hatte nun ein Gesicht, eine
Geschichte, eine Tragödie. Leonardo Moretti. Das verlorene
Kind.

»Er ist zurück«, flüsterte Marquanteur. »Leo Moretti ist
zurückgekehrt, um die Schulden einzutreiben.«

Sie blickten wieder nach oben, zu dem Kran, von dem gerade der
bewusstlose Körper von Jean-Luc Didier geborgen wurde. Die Sonne
stand nun hoch am Himmel und tauchte die Szene in ein
unbarmherziges, grelles Licht.

Der Fall hatte sich erneut gedreht. Sie jagten nicht mehr nur
einen Mörder. Sie jagten das Opfer eines fast vergessenen
Verbrechens. Sie jagten einen Jungen, der zugesehen hatte, wie
seine Welt zerstört wurde, und der nun als Mann zurückgekehrt war,
bewaffnet mit dem Wissen eines Handwerkers und der kalten,
unaufhaltsamen Logik einer Tarotkarte.

Leroc blickte von dem Kran zu Marquanteur. Der letzte Rest von
Zweifel war aus seinem Gesicht gewichen. Ihre beiden
Ermittlungswege waren nicht nur derselbe Weg. Sie waren zu einem
einzigen, schmalen Pfad geworden, der direkt in das Herz der
Finsternis führte.

»Okay, Pierre«, sagte Leroc, und seine Stimme war hart wie
Stahl. »Keine getrennten Ermittlungen mehr. Keine Poesie, keine
Fakten. Nur noch die Jagd. Wir finden diesen Leonardo Moretti. Und
wir finden ihn, bevor er die nächste Karte ausspielt.«

Aber als Marquanteur auf die Karte in seiner Hand blickte – Le
Pendu, der Gehängte –, wusste er, dass sie bereits zu spät waren.
Das Spiel war in vollem Gang. Und die Regeln wurden nicht von ihnen
gemacht. Sie wurden von einem Jungen gemacht, der vor langer Zeit
gelernt hatte, dass Gerechtigkeit in dieser Stadt nicht gefunden,
sondern genommen werden muss.

Kapitel 5: Echos der French Connection

Der Besprechungsraum im dritten Stock hatte sich verwandelt. Er
war nicht länger nur ein Ort für Lageberichte; er war zum Gehirn
der Jagd geworden, zu einem Schrein für eine fast fünfzig Jahre
alte Tragödie. Die große Pinnwand war ein komplexes, visuelles Netz
aus Schmerz und Rache. In der Mitte, wie zwei dunkle Sonnen, um die
alles kreiste, hingen die Fotos von Paolo und Sofia Moretti,
extrahiert aus einem vergilbten Zeitungsarchiv. Um sie herum waren
die Fäden gespannt: zu Lucian Volaire (durchgestrichen), zu seinem
Vater, dem „Chemiker“, zu Jean-Luc Didier (im Krankenhaus) und zu
den beiden Tarotkarten, die wie unheilvolle Ikonen an der Wand
prangten. Der Raum roch nach Besessenheit.

Divisionschef Valette stand vor der Tafel, die Arme verschränkt,
sein Gesicht eine Maske aus Sorge und widerwilligem Respekt. Die
Arroganz der ersten Stunden war verschwunden, ersetzt durch das
kalte Grauen eines Mannes, der erkennt, dass der Abgrund, in den er
blickt, viel tiefer ist, als er es sich je hätte vorstellen
können.

»Leonardo Moretti«, sagte er leise, als würde er den Namen zum
ersten Mal aussprechen. »Ein fünfjähriger Junge, der zusieht, wie
seine Eltern abgeschlachtet werden, und dann verschwindet. Und
heute, fast fünfzig Jahre später, kehrt er als Engel der Rache
zurück und kommuniziert über Tarotkarten. Wenn das die Presse
erfährt, wird aus dem Medienrummel eine Hysterie. Die ganze Stadt
wird den Atem anhalten und auf die nächste Karte warten.«

»Genau das will er«, sagte Marquanteur, der neben der Tafel
stand und die Verbindungen betrachtete. »Er will nicht im
Verborgenen töten. Er will ein Publikum. Er will, dass die Stadt
die Geschichte hört, die damals zum Schweigen gebracht wurde.«

»Und was ist unsere Rolle in seinem Theaterstück?«, fragte
Valette bitter. »Die ahnungslosen Polizisten, die immer einen
Schritt zu spät kommen?«

»Bisher ja«, mischte sich Leroc ein, der am Ende des Tisches saß
und mechanisch eine Liste von Adressen durchging. »Aber das ändert
sich jetzt. Wir sind nicht mehr reaktiv. Wir sind proaktiv. Wir
wissen, nach wem er sucht. Er jagt nicht nur das Erbe von Volaire.
Er jagt jeden, der an der Zerstörung seiner Familie beteiligt
war.«

»Und wie sollen wir diese Leute finden?«, fragte Valette. »Die
Akten von damals sind unvollständig, zensiert. Die meisten Zeugen
sind tot oder haben geschwiegen. Wir jagen Geister.«

»Dann müssen wir mit den Menschen sprechen, die damals die
Geister gejagt haben«, sagte Marquanteur. »Es muss Polizisten
gegeben haben, die den Fall Moretti untersucht haben. Junge,
ehrgeizige Ermittler, die frustriert waren, als der Fall von oben
geschlossen wurde. Einer von ihnen muss sich erinnern.«

Der Plan war vage, fast hoffnungslos, aber es war der einzige,
den sie hatten. Während Maxime Valois und sein Team sich in eine
fast unmögliche digitale Suche stürzten – den Versuch, die Spuren
eines fünfjährigen Jungen namens Leonardo Moretti zu finden, der
1976 verschwunden war und mit Sicherheit unter einem neuen Namen
aufgewachsen war –, begannen Marquanteur und Leroc eine andere Art
von Archäologie. Sie gruben in den Personalakten des Präsidiums aus
den 70er Jahren.

Sie suchten nach den Namen der Beamten, die dem Morddezernat
zugeteilt waren, verglichen sie mit den wenigen fragmentarischen
Notizen in der Moretti-Akte und kreuzten die Namen derer ab, die
inzwischen verstorben oder weggezogen waren. Am Ende eines langen,
frustrierenden Vormittags hatten sie eine kurze Liste von drei
pensionierten Commissaires, die noch in oder um Marseille
lebten.

Der erste war dement. Der zweite weigerte sich, mit ihnen zu
sprechen, seine Angst war selbst durch das Telefon noch spürbar.
Der dritte war ein Mann namens Claude Rénier.

Die Adresse führte sie in einen der grauen, anonymen Wohnblöcke
in den nördlichen Arrondissements, eine Gegend, die von der
glitzernden Fassade des neuen Marseille vergessen worden war. Die
Wohnung im siebten Stock war klein und roch nach altem Tabak,
Einsamkeit und dem leisen, bitteren Geruch von ungelösten
Fällen.

Claude Rénier war ein Schatten seines früheren Selbst. Ein
großer, knochiger Mann, dessen einst breite Schultern nun von der
Last der Jahre gebeugt waren. Er saß in einem abgewetzten
Ledersessel, ein Glas billigen Whiskys in seiner zitternden Hand,
und starrte aus dem Fenster auf die grauen Dächer.

»FoPoCri«, sagte er, ohne sich umzudrehen, als sie eintraten.
»Ich habe euch am Klingelschild erkannt. Es ist Jahrzehnte her,
dass ich diesen Namen gehört habe.«

»Monsieur Rénier«, begann Leroc in seiner direkten Art. »Wir
ermitteln im Fall Lucian Volaire.«

Rénier lachte. Ein kurzes, trockenes, humorloses Geräusch.
»Volaire. Der Name verfolgt mich bis ins Grab.« Er drehte sich
langsam um. Seine Augen waren trüb, aber als er Marquanteur ansah,
blitzte für einen Moment etwas auf. Ein Funke alter, vergrabener
Intelligenz. »Sie sind nicht wegen des Sohnes hier. Sie sind wegen
des Vaters hier, nicht wahr? Wegen des Chemikers.«

Marquanteur nickte. »Wir sind wegen des Falles Moretti
hier.«

Bei dem Namen zuckte Rénier zusammen. Er nahm einen großen
Schluck von seinem Whisky. »Der Fall Moretti…« Er sprach das Wort,
als wäre es Gift. »Das war kein Fall. Das war eine Hinrichtung. Und
danach eine Beerdigung. Die Beerdigung der Wahrheit.«

»Sie waren einer der leitenden Ermittler«, sagte Marquanteur und
setzte sich ihm uneingeladen gegenüber.

»Ich war ein junger, dummer Idiot«, korrigierte Rénier ihn. »Ich
dachte, ich könnte die Welt verändern. Ich dachte, das Gesetz gilt
für alle.« Er starrte in sein Glas. »Ich war der Erste am Tatort.
Ich werde diesen Anblick nie vergessen. Selbst nach dreißig Jahren
bei der Mordkommission. Es war kein normaler Tatort. Es war ein
Schlachtfeld. Paolo Moretti saß an seinem Schreibtisch, erschossen.
Aber seine Frau, Sofia… was sie mit ihr gemacht haben…« Er schloss
die Augen. »Sie wollten nicht nur töten. Sie wollten ein Exempel
statuieren. Sie wollten jeden in der Unterwelt wissen lassen, was
passiert, wenn man sich mit dem Chemiker anlegt.«

»Und das Kind?«, fragte Marquanteur leise.

»Leonardo«, flüsterte Rénier. »Fünf Jahre alt. Wir fanden sein
Zimmer. Das Bett war unberührt, aber auf dem Boden lagen seine
Spielsachen, als wäre er mitten im Spiel aufgestanden. Wir fanden
einen kleinen Schrank, einen Wandschrank. Die Tür war einen Spalt
offen. Auf dem Boden, direkt vor dem Schrank, war ein kleiner,
blutiger Handabdruck. Aber nicht von dem Jungen. Zu groß. Wir haben
den Schrank durchsucht. Nichts. Der Junge war weg. Wir dachten, er
hätte sich dort versteckt, hätte alles mit angesehen und die Mörder
hätten ihn gefunden und mitgenommen. Wir haben nie wieder etwas von
ihm gehört.«

»Der Fall wurde geschlossen«, stellte Leroc fest.

Rénier lachte wieder sein bitteres Lachen. »Geschlossen? Er
wurde zubetoniert. Zwei Tage lang haben wir ermittelt. Wir wussten,
dass es Volaire's Vater war. Jeder wusste es. Wir hatten Zeugen,
die seine Männer in der Nähe des Hauses gesehen hatten. Wir waren
kurz davor, ihn festzunehmen. Am dritten Tag kam der Anruf. Direkt
aus dem Büro des Präfekten. Ein Mann aus Paris sei am Apparat. Der
Befehl war kurz und klar: ‚Der Fall Moretti ist beendet. Alle Akten
sind zu versiegeln. Es gibt keine weiteren Ermittlungen.‘ Mein Chef
hat versucht zu protestieren. Er wurde eine Woche später nach Lille
versetzt. Ich habe geschwiegen. Ich hatte eine junge Familie. Ich
hatte Angst. Wir haben alle geschwiegen.«

Er leerte sein Glas. »Ich habe Volaire's Vater ein paar Jahre
später bei einer Gala gesehen. Er schüttelte die Hand des
Bürgermeisters. Er lachte. Und ich dachte an Sofia Moretti und den
kleinen Jungen im Schrank. In diesem Moment wusste ich, dass
Gerechtigkeit nur ein Wort in einem Buch ist.«

Marquanteur ließ die Stille wirken. Er spürte den alten Schmerz
und die Scham des Mannes vor ihm. »Sie haben damals geschwiegen,
weil Sie Angst hatten«, sagte er sanft. »Aber Sie haben nicht
vergessen. Es gibt etwas, das Sie uns nicht erzählt haben. Ein
Detail, das in keiner Akte steht. Etwas, das Sie all die Jahre
wachgehalten hat.«

Rénier sah ihn lange an. Er schien mit sich zu ringen, mit den
Geistern seiner eigenen Feigheit. Dann nickte er langsam.

»Es gab einen dritten Mann«, sagte er, und seine Stimme war kaum
mehr als ein Flüstern. »Die offiziellen Berichte sprechen von zwei
Killern, den üblichen Schlägern von Volaire. Aber es gab einen
dritten Mann. Wir wissen es, weil einer der Nachbarn, ein alter
Mann, der nicht reden wollte, aber mir vertraute, ihn gesehen hat.
Er war nicht wie die anderen. Er war kein Schläger. Er trug einen
Anzug. Er sah aus wie ein Geschäftsmann. Er ging in das Haus, kurz
bevor die Schüsse fielen, und kam heraus, kurz danach. Allein. Er
stieg in ein separates Auto und fuhr davon.«

»Ein Name?«, drängte Leroc.

»Nein. Nur ein Spitzname, der in der Unterwelt kursierte. Man
nannte ihn ‚Le Serpent‘. Die Schlange. Weil er sich überall
hineinwinden konnte. Er war Volaire's Partner. Nicht nur im
Drogengeschäft. Er war der Mann, der die Verbindungen zur Politik
und zur Polizei herstellte. Der Mann, der die Schmiergelder zahlte.
Der Mann, der dafür sorgte, dass Fälle wie der von Moretti
verschwanden.«

Marquanteur und Leroc sahen sich an. Das war der Durchbruch. Der
Mörder, Leo Moretti, jagte nicht nur die Familie Volaire. Er jagte
jeden, der am Tod seiner Eltern beteiligt war. Der korrupte Beamte
Didier war nur der Anfang. Der nächste auf der Liste musste die
Schlange sein.

»Dieser Mann, der Serpent… was ist aus ihm geworden?«, fragte
Marquanteur.

»Verschwunden«, sagte Rénier. »Ein paar Jahre nach dem
Moretti-Fall gab es einen Streit zwischen ihm und Volaire's Vater.
Es ging um Geld. Der Serpent verschwand von der Bildfläche. Die
meisten dachten, Volaire hätte ihn beseitigt. Aber seine Leiche
wurde nie gefunden. Er war wie ein Geist. Weg.«

»Geister hinterlassen Spuren«, sagte Marquanteur und stand auf.
»Danke, Monsieur Rénier. Sie haben Ihre Schuld beglichen.«

Als sie die Wohnung verließen, fühlte Marquanteur das Gewicht
der Geschichte auf seinen Schultern. Sie hatten nicht mehr nur
einen Mörder zu fangen. Sie hatten ein potenzielles nächstes Opfer
zu finden und zu schützen. Sie mussten die Schlange finden, bevor
Leo Moretti es tat.

Zurück im Präsidium war die Stimmung fieberhaft. »Le Serpent!«,
rief Leroc in den Besprechungsraum. »Maxime, neue Suche! Vergiss
Leo Moretti für den Moment. Finde mir den Serpenten! Such nach
Geschäftspartnern von Volaire Senior aus den Siebzigern. Such nach
Männern, die plötzlich verschwunden sind. Such nach Verbindungen
zur Politik, zur Baubehörde. Irgendjemand muss diesen Spitznamen
kennen.«

Die nächsten Stunden waren ein Wettlauf gegen die Zeit. Maxime
Valois verwandelte sich in einen digitalen Archäologen, der durch
veraltete Datenbanken, digitalisierte Handelsregister und alte
Steuerakten grub. Marquanteur und Leroc telefonierten mit alten
Informanten, mit pensionierten Journalisten, mit jedem, dessen
Gedächtnis bis in die bleierne Zeit der French Connection
zurückreichte.

Der Name tauchte immer wieder auf, aber nur als Gerücht, als
Legende. Der Serpent war der Mann im Schatten, der unsichtbare
Strippenzieher. Niemand schien seinen wahren Namen zu kennen.

Die Sonne stand schon tief am Horizont und tauchte die Stadt in
ein blutrotes Licht, als Maxime einen Schrei ausstieß. Es war kein
lauter Schrei, nur ein scharfes Einatmen, das Geräusch eines
Mannes, der Gold gefunden hat.

»Ich hab' ihn«, sagte er, seine Augen waren auf den Bildschirm
geheftet. »Ich glaube, ich hab' ihn.«

Marquanteur und Leroc stürzten zu seinem Schreibtisch.

»Es war die Verbindung zur Baubehörde«, erklärte Maxime schnell.
»Ich habe nach ungewöhnlichen Zahlungen in den alten Büchern
gesucht. Und ich habe eine Firma gefunden. Eine kleine
Immobilienfirma namens ‚Croix & Cie‘. Sie hat in den Siebzigern
eine Reihe von Grundstücken von der Stadt zu einem Spottpreis
gekauft. Genehmigt von einem jungen Beamten namens… Jean-Luc
Didier.«

»Didier«, flüsterte Leroc. »Der Gehängte.«

»Genau«, sagte Maxime. »Die Firma wurde kurz danach aufgelöst.
Aber ich habe den Gründer gefunden. Einen Mann namens Bastien
Croix. Er verschwand ungefähr zur selben Zeit wie der Serpent. Aber
er ist nicht tot. Er hat seinen Namen geändert, ist nach Nizza
gezogen und hat ein neues Leben begonnen. Als ehrbarer Weinhändler.
Aber vor zehn Jahren ist er zurückgekommen. Er lebt hier. In
Marseille. Unter seinem alten Namen. Bastien Croix.«

»Wo?«, drängte Leroc.

Maxime tippte ein paar Mal. Eine Adresse erschien auf dem
Bildschirm. Sie lag nicht in einem der reichen Viertel. Sie lag im
alten Hafen. Direkt am Quai du Port.

»Er betreibt ein kleines Büro dort. Offiziell handelt er mit
Schiffsausrüstung«, sagte Maxime. »Aber sehen Sie sich das an.« Er
öffnete ein anderes Fenster. Es zeigte die komplizierten
Besitzverhältnisse einer Reihe von Lagerhäusern und Reedereien. »Es
sieht so aus, als hätte der Serpent nie aufgehört, eine Schlange zu
sein. Er wäscht immer noch Geld. Nur nicht mehr mit Drogen. Sondern
mit dem, was Marseille schon immer regiert hat: dem Hafen.«

Marquanteur starrte auf die Adresse. Ein Büro am Quai du Port.
Ein Ort der Geschäfte, des Geldes, der Gier. Ein Ort der dunklen
Geheimnisse.

»Welche Karte passt zur Schlange, Pierre?«, fragte Leroc, und
seine Stimme war angespannt. »Welche Karte passt zu einem Mann, der
seine Seele für Geld verkauft hat?«

Marquanteur dachte an das Tarot-Deck. An die Archetypen. Und
eine Karte kam ihm sofort in den Sinn. Die Karte der materiellen
Verlockung, der Knechtschaft durch Gier, der dunklen, verborgenen
Verträge.

»Le Diable«, sagte er leise. »Der Teufel.«

In diesem Moment ging die Tür auf, und ein uniformierter Beamter
kam herein. Er war blass.

»Commissaire«, sagte er zu Marquanteur. »Es wurde etwas
gefunden. Ein Paket wurde vor der Tür des Büros von Bastien Croix
am Quai du Port abgelegt. Die Kollegen von der Streife haben es
gesichert. Sie sagen, es ist… eine Karte.«

Sie rasten los. Die Fahrt zum Alten Hafen war ein Albtraum aus
Stau und Ungeduld. Die Abendsonne verwandelte das Wasser im
Hafenbecken in flüssiges Gold, aber die Schönheit der Szene war
eine grausame Ironie.

Das Büro von Bastien Croix war ein kleines, unauffälliges Kontor
in einem der alten Gebäude, die den Hafen säumten. Zwei
uniformierte Beamte standen vor der Tür und hielten die neugierigen
Touristen zurück.

Einer der Beamten hielt eine Asservatentüte in der Hand.

Marquanteur nahm sie entgegen. Sein Herz hämmerte ihm gegen die
Rippen. Darin lag eine einzelne Tarotkarte.

Das Bild zeigte eine teuflische Gestalt mit Fledermausflügeln
und dem Kopf einer Ziege. Er stand auf einem schwarzen Würfel. An
diesem Würfel waren mit Schlingen um den Hals zwei nackte
menschliche Figuren gekettet, ein Mann und eine Frau. Sie waren
nicht gefangen, die Schlingen waren locker. Sie hätten gehen
können. Aber sie blieben. Gefesselt durch ihre eigenen
Begierden.

Am unteren Rand der Karte stand der Name: LEDIABLE.

»Er war hier«, flüsterte Leroc. »Er hat ihn markiert. Er hat
sein nächstes Opfer angekündigt.«

Marquanteur starrte auf die Karte. Aber er sah nicht nur die
Karte. Er sah etwas dahinter. Durch die Glastür des Büros.

Das Büro war dunkel, die Sonne war bereits hinter den Gebäuden
verschwunden. Aber ein Schreibtisch im hinteren Teil des Raumes
wurde von einer einzelnen, herunterhängenden Lampe beleuchtet.

Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop, der aufgeklappt war. Und
auf dem Bildschirm leuchtete ein einziges, großes Bild.

Es war eine Tarotkarte.

Marquanteur spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror.

»Das ist nicht nur eine Ankündigung«, sagte er, und seine Stimme
war ein heiseres, ungläubiges Flüstern. »Das ist eine Einladung. Er
ist noch hier. Er wartet auf uns.«

Er zog seine Waffe. Leroc tat es ihm gleich. Die Falle war nicht
nur gestellt. Sie waren bereits mittendrin.

Kapitel 6: Das Echo der Gezeiten

Die Luft im Korridor vor Bastien Croix’ Büro war plötzlich kalt
und dünn geworden. Der Lärm des Hafens, das Schreien der Möwen, das
ferne Tuten eines Schiffes – alles schien zu einem gedämpften,
unwirklichen Summen zu verschwimmen. Es gab nur noch die dunkle
Tür, die Asservatentüte mit dem Teufel in Marquanteurs zitternder
Hand und das unheilvolle Leuchten des Laptop-Bildschirms im
Inneren.

»Er ist noch hier«, wiederholte Leroc, und seine Stimme war
nicht mehr die seines zynischen, pragmatischen Partners, sondern
die eines Jägers, der seine Beute in die Enge getrieben hat und
weiß, dass sie am gefährlichsten ist. »Das ist eine Falle. Er will
uns hier haben.«

Marquanteur nickte, seine Augen waren auf die Tür fixiert. Er
dachte nicht an die Falle. Er dachte an die Einladung. Leonardo
Moretti, das verlorene Kind, hatte nicht nur eine Spur aus
Brotkrumen gelegt. Er hatte den Tisch für das letzte Abendmahl
gedeckt und die Ehrengäste waren soeben eingetroffen.

Mit einer knappen Geste gab Marquanteur den beiden uniformierten
Beamten ein Zeichen, sich zurückzuziehen und den Bereich weiträumig
abzusperren. Dies war kein Ort für eine normale polizeiliche
Maßnahme mehr. Dies war ein persönliches Duell, das in einer
Sprache geführt werden musste, die nur wenige verstanden.

»Wir gehen rein«, sagte Leroc. Es war keine Frage.

»Langsam«, erwiderte Marquanteur. »Er kontrolliert die
Situation. Er hat den Ort, die Zeit und die Inszenierung gewählt.
Wir betreten sein Theater. Wir spielen nach seinen Regeln, bis wir
unsere eigenen machen können.«

Leroc zog seine Waffe, die Bewegung war fließend und ökonomisch.
Er positionierte sich an der einen Seite der Tür, Marquanteur an
der anderen. Mit seiner freien Hand drückte Marquanteur langsam die
Klinke nach unten. Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie glitt mit
einem leisen Seufzer auf und gab den Blick in das dunkle Büro
frei.

Der Raum roch nach altem Geld. Nach poliertem Holz, Leder, dem
schwachen Duft von Zigarrenrauch und dem salzigen Hauch des Hafens,
der durch ein gekipptes Fenster drang. Es war ein Kontor aus einer
anderen Zeit, ein Ort, an dem Vermögen mit einem Handschlag und
einem stillschweigenden Einverständnis gemacht und gebrochen
wurden.

Und mitten in diesem Raum, wie eine grausame Installation, stand
die Szene, die der Mörder für sie arrangiert hatte.

Bastien Croix, der Serpent, saß auf einem schweren Stuhl aus
Eichenholz, mitten im Raum. Seine Hände und Füße waren mit
Kabelbindern an die Stuhlbeine gefesselt. Sein Mund war mit einem
Streifen Klebeband verschlossen, aber seine Augen waren weit
aufgerissen vor Entsetzen. Er lebte. Er war der stumme, gefesselte
Mittelpunkt des Tableaus.

Vor ihm, auf dem schweren Schreibtisch, stand der aufgeklappte
Laptop. Das Licht des Bildschirms war die einzige Lichtquelle im
Raum und tauchte die Szene in ein kaltes, digitales Leuchten. Und
auf dem Bildschirm prangte nicht, wie Marquanteur erwartet hatte,
der Teufel.

Es war eine andere Karte. Eine Karte, die einen Engel zeigte,
der in den Himmel aufstieg und mit einer Posaune die Toten aus
ihren Gräbern rief. Männer, Frauen und Kinder erhoben sich aus der
Erde, ihre Gesichter waren dem Himmel zugewandt, um ihr endgültiges
Urteil zu empfangen.

Am unteren Rand standen die Worte: LEIUGEMENT. Das Jüngste
Gericht.

»Er hat ihn nicht getötet«, flüsterte Leroc ungläubig. »Er hat
ihn vor Gericht gestellt.«

Sie traten langsam in den Raum, ihre Waffen im Anschlag, ihre
Schritte lautlos auf dem dicken Perserteppich. Sie scannten die
Schatten in den Ecken, hinter den schweren Vorhängen, neben den
hohen Aktenschränken. Nichts. Der Raum schien leer zu sein,
abgesehen von ihnen und dem gefesselten, panischen Mann.

»Wo ist er?«, zischte Leroc.

»Er ist hier«, sagte Marquanteur leise. »Er sieht uns zu. Er
genießt den Moment.«

Und dann, aus der tiefsten Dunkelheit in der Ecke des Raumes,
hinter dem Schreibtisch, löste sich eine Gestalt. Sie erhob sich
nicht schnell, nicht bedrohlich, sondern langsam, fast bedächtig,
als würde sie von einem langen Nachdenken aufstehen.

Die Gestalt trat in den Lichtkegel des Laptops.

Es war kein Monster. Es war kein wahnsinniger Killer mit irrem
Blick. Es war ein Mann. Ein Mann Anfang fünfzig, mit einem ruhigen,
intelligenten Gesicht, das von einer tiefen, unendlichen
Traurigkeit gezeichnet war. Er hatte das schüttere Haar und die
nachdenklichen Augen eines Handwerkers oder eines Gelehrten. Seine
Hände, die er ruhig vor sich hielt, waren die Hände eines Mannes,
der mit Werkzeugen arbeitete – kräftig, präzise, mit Spuren von
Tinte oder Farbe unter den Nägeln. Er trug einfache, unauffällige
Kleidung. Er hätte ein Buchbinder sein können, ein Restaurator, ein
Uhrmacher. Er war Leonardo Moretti.

Er blickte nicht auf Leroc. Er blickte nicht einmal auf den
gefesselten Bastien Croix. Seine Augen fixierten Pierre
Marquanteur.

»Commissaire Marquanteur«, sagte er, und seine Stimme war ruhig,
kultiviert, ohne jeden Hass. Es war die Stimme eines Mannes, der
seine Rolle gefunden hatte. »Ich habe Sie erwartet. Sie sind der
Einzige, der zugehört hat.«

Leroc machte einen Schritt nach vorne. »Leonardo Moretti. Im
Namen des Gesetzes, Sie sind verhaftet.«

Leo Moretti lächelte. Ein dünnes, trauriges Lächeln. »Gesetz?«,
sagte er und wandte sich nun doch kurz Leroc zu. »Sie sprechen von
Gesetz, Commissaire? Was wissen Sie von Gesetz? Das Gesetz ist eine
Geschichte, die die Sieger schreiben, um ihre Siege zu
rechtfertigen. Ich bin nicht hier, um das Gesetz zu brechen. Ich
bin hier, um eine ältere, wahrhaftigere Geschichte zu Ende zu
erzählen.«

Er wandte sich wieder Marquanteur zu. »Sie verstehen das, nicht
wahr? Sie haben die Karten gesehen. Sie haben ihre Sprache
verstanden. Sie sind kein einfacher Polizist. Sie sind ein
Leser.«

»Ich bin ein Polizist, der zwei Morde untersucht«, sagte
Marquanteur, seine Stimme war fest, aber er senkte seine Waffe
nicht. »Sie haben Lucian Volaire getötet.«

»Ich habe ihn nicht getötet«, korrigierte Leo ihn sanft. »Ich
habe nur den Blitz gerufen, der den Turm zum Einsturz brachte.
Volaire's Vater hat den Turm auf den Knochen meiner Eltern
errichtet. Lucian hat ihn höher gebaut, ihn mit Glas verkleidet,
aber das Fundament blieb dasselbe: Blut und Lügen. Ich habe nur
vollendet, was die Schwerkraft der Gerechtigkeit schon immer
verlangt hat.«

Bastien Croix stieß hinter seinem Knebel ein wimmerndes Geräusch
aus. Seine Augen flehten die Polizisten an.

»Und Jean-Luc Didier?«, fragte Leroc, der versuchte, die
Konversation auf eine Ebene zu bringen, die er kontrollieren
konnte.

»Der Gehängte«, sagte Leo und nickte, als würde er über eine
Passage in einem Buch sprechen. »Er war nur ein kleiner, gieriger
Mann. Ein Werkzeug. Aber er war das Werkzeug, das den Bau des Turms
ermöglichte. Ich wollte ihn nicht töten. Ich wollte nur, dass er
die Welt für einen Moment so sieht, wie ich sie mein ganzes Leben
lang gesehen habe: kopfüber, ohnmächtig, während die Welt unter
einem weiterläuft. Ich habe ihm eine neue Perspektive
geschenkt.«

»Sie sind ein Mörder, Moretti«, sagte Leroc kalt. »Hören Sie
auf, es als Kunst zu verkaufen.«

»Ist es das nicht?«, fragte Leo und wandte sich wieder an
Marquanteur. »Ist das nicht die Aufgabe der Kunst? Die verborgene
Wahrheit sichtbar zu machen? Eine Geschichte zu erzählen, die sonst
ungehört bliebe? Ich bin kein Mörder. Ich bin ein Restaurator. Ich
restauriere eine Geschichte, die von Männern wie ihm…« er deutete
mit dem Kopf auf Croix, »…übermalt und beschmutzt wurde.«

»Sie sind zu dem geworden, was Sie jagen«, sagte Marquanteur
leise. »Sie benutzen Gewalt und Angst, genau wie Volaire's Vater.
Sie sind sein Spiegelbild geworden.«

Diese Worte schienen Leo zum ersten Mal zu treffen. Ein Schatten
huschte über sein Gesicht. »Nein«, sagte er, und seine Stimme
verlor ihre ruhige Gelassenheit. »Ich bin nicht wie er. Er hat aus
Gier getötet. Aus Macht. Ich… ich tue das aus Liebe. Aus Liebe zu
den Stimmen, die zum Schweigen gebracht wurden. Aus Liebe zu meiner
Mutter und meinem Vater.«

Er machte einen Schritt auf den Schreibtisch zu. »Ich war fünf
Jahre alt. Ich habe mich im Schrank versteckt. Ich habe durch den
Türspalt zugesehen. Ich habe gesehen, wie sie meinen Vater
erschossen haben. Und ich habe gesehen, wie dieser Mann hier…« er
zeigte auf Croix, »…meiner Mutter die Hand auf die Schulter legte
und sagte: ‚Es ist nichts Persönliches. Nur Geschäft.‘ Und dann hat
er den anderen das Zeichen gegeben.«

Tränen stiegen ihm in die Augen, aber er wischte sie nicht weg.
Es waren alte, kalte Tränen. »Ich bin in diesem Schrank gestorben,
Commissaire. Der Junge, der ich war, ist dort gestorben. Was
herauskam, war etwas anderes. Ein Geist. Ein Gedächtnis. Ich wurde
von einer Nonne gefunden, die die Wohnung putzte. Sie hatte Angst,
zur Polizei zu gehen. Sie wusste, wer die Männer waren. Sie hat
mich aus der Stadt geschmuggelt, mich zu Verwandten nach Italien
gebracht. Ich habe einen neuen Namen bekommen. Ein neues Leben. Ich
wurde Drucker. Wie Silas. Ich habe gelernt, Geschichten mit Tinte
und Druck zu bewahren. Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet,
zurückzukommen und meine eigene Geschichte zu drucken. Mit Blut,
wenn es sein muss.«

»Und was ist Ihr letztes Kapitel, Leo?«, fragte Marquanteur.
»Der Teufel? Wollen Sie ihn töten? Hier, vor unseren Augen?«

Leo schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre zu einfach. Das wäre
die Sprache des Chemikers. Nicht meine.« Er ging zu Croix, der sich
in seinem Stuhl wand und wimmerte. Leo riss ihm das Klebeband vom
Mund.

»Bitte…«, keuchte Croix, sein Gesicht war nass von Schweiß und
Tränen. »Ich habe nur Befehle ausgeführt. Es war Volaire… immer
Volaire… Ich kann Sie bezahlen. Ich gebe Ihnen alles!«

Leo sah ihn mit einer Mischung aus Ekel und Mitleid an. »Geld«,
sagte er leise. »Das ist alles, was ihr kennt. Die Fesseln, die ihr
für Freiheit haltet.« Er deutete auf die Tarotkarte auf dem Laptop.
»Das Jüngste Gericht. Es ist Zeit für dein Urteil, Bastien. Aber
ich werde nicht dein Richter sein. Du wirst es selbst sein.«

Er griff hinter den Schreibtisch und holte zwei Gegenstände
hervor.

Den einen legte er auf die rechte Seite des Schreibtisches. Es
war eine schwere, schwarze Pistole.

Den anderen legte er auf die linke Seite. Es war ein kleines,
vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto.

»Eine Wahl, Bastien«, sagte Leo, seine Stimme war nun eiskalt.
»Eine letzte geschäftliche Entscheidung. Auf der einen Seite: der
einfache Ausweg. Schnell, sauber. Die Methode von Volaire. Die
Methode der Feiglinge. Auf der anderen Seite…« Er schob das Foto
näher zu Croix. »…die Wahrheit. Das ist ein Foto meiner Eltern. Das
einzige, das ich habe. Du kannst es ansehen. Du kannst dich
erinnern, was du getan hast. Du kannst mit dieser Erinnerung leben,
den Rest deiner jämmerlichen Tage im Gefängnis. Du kannst Buße
tun.«

Er trat zurück. »Wähle deine Erlösung, Serpent. Der schnelle Tod
oder das lange, schmerzhafte Leben mit der Wahrheit. Das ist dein
Jüngstes Gericht.«

Die Stille im Raum war absolut. Alles hing von der Entscheidung
des zitternden Mannes auf dem Stuhl ab. Leroc hatte seine Waffe
fest auf Leo gerichtet, aber er zögerte zu schießen. Die Situation
war zu bizarr, zu unvorhersehbar. Ein Schuss könnte Croix in Panik
versetzen, ihn nach der Waffe greifen lassen.

Marquanteur sah nicht auf die Waffen. Er sah auf die Augen von
Bastien Croix. Er sah einen Mann, dessen gesamte Existenz, dessen
Identität als mächtiger, unsichtbarer Strippenzieher, in diesem
Moment zu Staub zerfiel. Er war nicht mehr der Serpent. Er war nur
noch ein alter, verängstigter Mann, konfrontiert mit den Geistern,
von denen er dachte, er hätte sie für immer begraben.

Croix starrte auf die beiden Gegenstände. Seine zitternde Hand
hob sich. Für einen Moment schien er nach der Pistole zu greifen.
Leroc spannte sich an, bereit zu feuern.

Aber Croix’ Hand fuhr an der Waffe vorbei. Sie schwebte über dem
Foto. Zitternd, ungläubig, als wäre das kleine Stück Papier von
einer unerträglichen Hitze erfüllt. Er berührte es nicht.

Stattdessen brach er zusammen.

Es war kein lautes Weinen. Es war ein tiefes, ersticktes,
unmenschliches Geräusch, das aus den Tiefen seiner Seele zu kommen
schien. Sein Körper wurde schlaff. Er sank in seinen Fesseln
zusammen, sein Kopf fiel auf seine Brust. Ein Mann, der durch das
bloße Gewicht der Erinnerung gebrochen wurde.

Dieser Zusammenbruch war die eine Variable, die Leo Moretti
nicht in sein perfektes, symbolisches Drehbuch geschrieben hatte.
Er hatte mit Widerstand, mit Feigheit, mit einer Wahl gerechnet.
Nicht mit diesem totalen, absoluten Kollaps des Geistes. Für den
Bruchteil einer Sekunde war er abgelenkt. Sein Blick wanderte von
den Polizisten zu dem gebrochenen Mann auf dem Stuhl, ein Ausdruck
von Verwirrung und vielleicht sogar Enttäuschung auf seinem
Gesicht.

Es war die einzige Öffnung, die Leroc brauchte.

Er schoss nicht. Er explodierte nach vorne. In zwei schnellen,
kraftvollen Schritten überbrückte er die Distanz. Er stieß den
Schreibtisch zur Seite, der mit einem lauten Krachen umkippte. Leo,
überrascht, stolperte rückwärts. Leroc traf ihn mit der vollen
Wucht seines Körpers, ein perfektes Tackle, das sie beide zu Boden
riss.

Die Pistole, die Leo die ganze Zeit über unauffällig in seiner
Hand gehalten hatte, flog durch den Raum und schlitterte unter
einen Aktenschrank.

Marquanteur war sofort zur Stelle, seine Waffe auf den am Boden
liegenden Leo gerichtet, während Leroc ihm die Hände auf den Rücken
drehte und ihm Handschellen anlegte.

Es war vorbei.

Leo Moretti wehrte sich nicht. Als die Handschellen klickten,
entspannte sich sein Körper. Er lag auf dem Bauch auf dem teuren
Teppich, sein Gesicht zur Seite gedreht, und blickte zu Marquanteur
auf. Sein Atem ging ruhig. Sein Werk war vollbracht. Seine
Geschichte war erzählt.

»Es ist in Ordnung, Commissaire«, flüsterte er, und ein letztes,
trauriges Lächeln spielte um seine Lippen. »Die Druckpresse läuft.
Die Geschichte kann nicht mehr aufgehalten werden.«

Marquanteur sah von dem gefangenen Mörder zu dem gebrochenen
Mann auf dem Stuhl. Er sah die Tarotkarten, die auf dem Boden
verstreut waren. Er sah die Echos der Vergangenheit, die in diesem
Raum so lebendig waren wie die blinkenden Lichter der Polizeiautos,
die jetzt vor dem Fenster erschienen.

Die Jagd war vorbei. Der Richter war gefasst. Aber als
Marquanteur in die ruhigen, alten Augen von Leonardo Moretti
blickte, wusste er, dass dies kein Sieg war. Es war nur das Ende
eines Kapitels. Das Ende einer Geschichte, die vor langer Zeit mit
Blut geschrieben worden war und die nun, endlich, ihr Echo in der
lauten, vergesslichen Welt gefunden hatte.

Gerne. Hier ist das siebte und letzte Kapitel, das die
Nachwirkungen des Falls beleuchtet und die Geschichte zu einem
nachdenklichen Abschluss bringt.



Kapitel 7: Ein Name in Stein

Der Morgen nach dem Sturm brach nicht an. Er sickerte. Ein
fahles, anämisches Licht, das durch die zerrissene Wolkendecke
drang und die Stadt in die Farben von Asche und alten Prellungen
tauchte. Im Präsidium der FoPoCri war die angespannte, nächtliche
Stille einer fieberhaften, fast hysterischen Geschäftigkeit
gewichen. Telefone klingelten ohne Unterlass. Uniformierte Beamte
eilten durch die Gänge. Der Geruch von starkem, bitterem Kaffee
vermischte sich mit dem von nassem Asphalt, den die Ermittler von
der Straße mitbrachten.

Der Fall war vorbei. Und der Fall hatte gerade erst
begonnen.

Im großen Besprechungsraum, der nun wie das Hauptquartier einer
siegreichen, aber erschöpften Armee wirkte, stand Divisionschef
Valette vor der versammelten Presse. Hinter ihm, an der großen
Pinnwand, hingen die Gesichter der Täter und der Opfer – ein
stummes Pantheon einer Marseiller Tragödie. Valette, der Politiker,
war in seinem Element. Er sprach von der „unermüdlichen und
brillanten Arbeit“ seiner Leute, von einem „komplexen Netz aus
Lügen und Gewalt, das die FoPoCri mit chirurgischer Präzision
zerschlagen“ habe. Er sprach von einem „dunklen Kapitel der
Stadtgeschichte, das nun endlich geschlossen“ werden könne. Er
sprach von Gerechtigkeit.

Pierre Marquanteur stand in der hintersten Reihe des Raumes, an
die Wand gelehnt, und hörte den Worten zu, als kämen sie aus einer
anderen Welt. Er spürte keinen Triumph. Er spürte keine
Erleichterung. Er spürte nur eine tiefe, knochenkalte Leere. Lucian
Volaire, der Erbe der Sünde, war tot. Jean-Luc Didier, der korrupte
Beamte, war gedemütigt und gebrochen. Bastien Croix, der Serpent,
saß in einer psychiatrischen Zelle, sein Geist war in den Ruinen
seiner eigenen Erinnerungen kollabiert, ein Schicksal, das
vielleicht schlimmer war als der Tod. Und Leonardo Moretti, das
verlorene Kind, das zum Richter geworden war, saß in einer
Verhörzelle und schwieg, sein Werk war vollbracht.

War das Gerechtigkeit? Oder war es nur das unvermeidliche,
mechanische Resultat einer Kette von Ereignissen, die vor langer
Zeit in einem Akt unvorstellbarer Brutalität in Gang gesetzt worden
war?

François Leroc trat neben ihn. Er hielt zwei Pappbecher mit
dampfendem Kaffee in der Hand und reichte ihm einen. Sein Gesicht
war von der durchwachten Nacht gezeichnet, aber seine Augen, die
sonst oft von einem zynischen Spott blitzten, waren ruhig und
nachdenklich.

»Hör dir Valette an«, murmelte er. »Er poliert sich schon die
Medaille für die nächste Beförderung. ‚Chirurgische Präzision‘. Er
hat keine Ahnung, wie nah wir dran waren, selbst auf dem
Operationstisch zu landen.«

»Er tut seinen Job«, sagte Marquanteur leise. »Er verkauft der
Stadt eine Geschichte, die sie verstehen kann. Eine Geschichte mit
klaren Helden und klaren Schurken.«

»Und wir?«, fragte Leroc und nahm einen Schluck Kaffee. »Was
sind wir in dieser Geschichte?«

Marquanteur dachte einen Moment nach, sein Blick wanderte über
die Pinnwand, über die Gesichter, die Fäden, die Karten. »Wir sind
die Archivare«, sagte er schließlich. »Wir haben nur die Dokumente
sortiert, die ein Geist uns hinterlassen hat.«

Die Pressekonferenz endete unter einem Hagel von Blitzlichtern.
Valette klopfte Leroc und Marquanteur auf die Schultern, sein
Gesicht strahlte vor Zufriedenheit. »Gute Arbeit, Messieurs.
Exzellente Arbeit. Die Stadt steht tief in Ihrer Schuld.« Er eilte
davon, um weitere Interviews zu geben.

»Die Stadt steht in unserer Schuld«, wiederholte Leroc
sarkastisch. »Ich hoffe, sie zahlt ihre Schulden in Form von einer
Woche Sonderurlaub.« Er sah Marquanteur an. »Du siehst aus, als
wärst du auf deiner eigenen Beerdigung. Es ist vorbei, Pierre. Wir
haben gewonnen.«

»Hat irgendjemand gewonnen, François?«, fragte Marquanteur und
sein Blick fiel auf die Kopie des Fotos von Paolo und Sofia
Moretti, die er neben die Tarotkarten geheftet hatte.

Leroc folgte seinem Blick. Er schwieg einen Moment. »Ja«, sagte
er dann mit einer neuen, unerwarteten Ernsthaftigkeit. »Sie haben
gewonnen.« Er deutete mit seinem Kaffeebecher auf das Foto des
ermordeten Paares. »Und er.« Er tippte auf ein kleines, unscharfes
Bild, das Maxime aus einer alten Schulakte ausgegraben hatte und
einen fünfjährigen Jungen mit dunklen, ernsten Augen zeigte. »Dank
dir. Du hast ihre Geschichte zurückgeholt. Du hast sie laut werden
lassen. Das ist mehr, als die meisten Toten je bekommen.«

Diese einfachen, direkten Worte trafen Marquanteur mehr als
jedes offizielle Lob. Er blickte seinen Partner an und nickte
langsam. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war das die einzige
Form von Sieg, die in einer solchen Geschichte möglich war.



Die folgenden Wochen waren ein administrativer Albtraum und ein
mediales Fest. Der Fall Moretti-Volaire wurde zum größten
Justizskandal, den Marseille seit Jahrzehnten erlebt hatte. Die
Geschichte des verlorenen Kindes, das als Rächer zurückkehrte,
bewaffnet mit Tarotkarten und dem Gedächtnis des Schreckens,
fesselte die ganze Nation. Journalisten gruben jede schmutzige
Einzelheit der French Connection wieder aus, die Verbindungen zur
Politik, die Korruption, das Schweigen.

Leonardo Moretti wurde vor Gericht gestellt. Er weigerte sich zu
sprechen, weigerte sich, sich zu verteidigen. Er saß einfach nur
da, ein stiller, ruhiger Mann, und hörte den Zeugenaussagen und den
Plädoyers zu, als wäre er nur ein Zuschauer bei seinem eigenen
Prozess. Er wurde des zweifachen Mordes, der Freiheitsberaubung und
des Angriffs für schuldig befunden und zu lebenslanger Haft
verurteilt. Als das Urteil verkündet wurde, zeigte er keine Regung.
Seine Mission war nicht gewesen, frei zu sein. Seine Mission war
gewesen, die Geschichte zu erzählen. Und das hatte er getan.

Die wahre Veränderung jedoch fand nicht in den Gerichtssälen
statt, sondern im Herzen der Stadt, im Quartier Belsunce.

Einen Monat nach der Verurteilung ging Marquanteur an einem
kühlen, sonnigen Herbstnachmittag allein durch die Gassen, die zum
alten Handelshaus führten. Die Polizeisperren waren verschwunden.
Aber die Baustelle war still. Die riesige Werbetafel für den
„Volaire Tower“ war abgenommen worden. An ihrer Stelle hing ein
einfaches, provisorisches Schild der Stadtverwaltung.

Darauf stand: „Hier entsteht ein Ort des Gedenkens und der
Kultur. Im Andenken an die vergessenen Opfer der
Stadtgeschichte.“

Der Stadtrat hatte unter dem Druck der öffentlichen Meinung
entschieden, das Bauprojekt zu stoppen. Die Ruine sollte nicht
abgerissen werden. Sie sollte gesichert und in eine Gedenkstätte
umgewandelt werden, ein Kulturzentrum, das sich mit der komplexen,
oft schmerzhaften Vergangenheit von Marseille auseinandersetzen
sollte.

Der Turm war endgültig gefallen.

Marquanteur trat durch die offene Tür in die riesige Halle. Die
Schuttberge waren weggeräumt. Sonnenlicht fiel durch das riesige
Loch im Dach und malte einen warmen, goldenen Fleck auf den
staubigen Steinboden, genau an der Stelle, an der Volaire's Leiche
gelegen hatte. Es sah nicht mehr aus wie ein Tatort. Es sah aus wie
eine Kathedrale.

Er dachte an die Karte. La Maison Dieu. Das Haus Gottes. Er
hatte sie als Symbol der Zerstörung gesehen. Aber jetzt, in diesem
stillen, lichtdurchfluteten Raum, verstand er ihre tiefere
Bedeutung. Der Turm im Tarot ist kein gewöhnliches Haus. Er ist ein
Gefängnis der falschen Überzeugungen, der Arroganz, des Egos. Der
Blitz, der ihn zerstört, ist keine Strafe. Er ist eine Offenbarung.
Eine gewaltsame Befreiung, die es dem Geist ermöglicht, aus den
Trümmern aufzusteigen.

Leonardo Moretti hatte nicht nur ein Gebäude vor dem Abriss
bewahrt. Er hatte ein Gefängnis aus Lügen zerstört und einen
heiligen Ort geschaffen.



Einige Abende später saßen Marquanteur und Leroc in ihrer
Stammbar am Alten Hafen. Der Lärm, der Rauch, der Geruch von Pastis
und Meer waren eine vertraute, tröstende Konstante.

»Also, der Mörder ist jetzt ein Märtyrer, sein Opfer ein Monster
und der Tatort ein Denkmal«, sagte Leroc und schüttelte ungläubig
den Kopf, während er sein Bier betrachtete. »Manchmal verstehe ich
diese Stadt einfach nicht.«

»Vielleicht gibt es nichts zu verstehen«, sagte Marquanteur und
sah zu, wie das Wasser seinen Pastis in eine milchige Wolke
verwandelte. »Nur zu akzeptieren. Die Stadt hat sich ihre
Geschichte zurückgeholt. Und sie hat sich für die Version
entschieden, die sie heilen kann.«

»Und was ist mit uns?«, fragte Leroc. »Wir haben einen Mörder
hinter Gitter gebracht. Das ist unser Job. Aber es fühlt sich nicht
wie ein Sieg an.«

»Weil es keiner war«, sagte Marquanteur. »Es war eine
Geburtshilfe. Wir haben nur geholfen, eine Wahrheit zur Welt zu
bringen, die viel zu lange im Dunkeln lag.«

Sie schwiegen eine Weile und blickten auf die Lichter der Boote,
die im Hafenbecken tanzten.

»Ich war heute bei Rénier«, sagte Leroc dann leise. »Dem alten
Commissaire. Nur so, privat. Um ihm zu sagen, dass es vorbei
ist.«

Marquanteur sah ihn überrascht an.

»Er hat geweint«, fuhr Leroc fort, und es lag keine Ironie in
seiner Stimme. »Ein alter, gebrochener Mann. Er hat geweint und
immer wieder gesagt: ‚Der Junge hat es geschafft. Der Junge hat es
für uns alle geschafft.‘« Leroc zuckte mit den Schultern. »Ich
glaube, ich fange langsam an zu verstehen, was du mit deiner Poesie
meinst. Manchmal sind die Geschichten, die die Leichen erzählen,
wichtiger als die Fakten, die wir in unsere Berichte
schreiben.«

Er hob sein Glas. »Auf die Archivare.«

Marquanteur lächelte. Ein echtes, müdes, aber zufriedenes
Lächeln. Er hob sein eigenes Glas. »Auf die Archivare«, sagte er.
»Und auf die Geschichten, die es wert sind, erzählt zu werden.«

Sie stießen an. Das Klirren der Gläser war ein leises, helles
Geräusch, das für einen Moment den Lärm der Bar und das unendliche,
alte Rauschen der Gezeiten übertönte. Es war der Klang eines
Punktes am Ende eines langen Satzes. Kein Schlusspunkt. Nur ein
Punkt, der Raum für den Anfang eines neuen ließ.

Marquanteur blickte hinaus auf das dunkle, unruhige Wasser. Er
dachte an Leonardo Moretti, der in seiner Zelle saß. Er dachte an
die Tarotkarten, die nun in einem Asservatenschrank lagerten, ihre
symbolische Kraft erschöpft, ihre Geschichte erzählt. Der Fall war
geschlossen. Die Schuldigen waren gefasst. Die Gerechtigkeit, so
wie sie im Gesetzbuch stand, hatte gesiegt.

Aber als er auf das ferne, unruhige Meer blickte, das am
Horizont mit dem Himmel verschmolz, spürte er keinen Triumph. Er
spürte nur das Echo. Das Echo einer alten Lüge, einer alten Schuld.
Das Echo der Gezeiten, die die Wahrheit für eine Weile an Land
gespült hatten, nur um sie wieder mit sich in die unergründliche,
schweigende Tiefe zu ziehen. Die Geschichte war nicht vorbei. Sie
war nur zu einem Teil des unendlichen, flüsternden Gedächtnisses
der Stadt geworden. Und er, Pierre Marquanteur, hatte für einen
kurzen, schrecklichen Moment zuhören dürfen.
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Leo
Renard ist unauffälliger Mitarbeiter einer literarischen Agentur,
b
  
  

    

      
is
er eines Tages verschwindet, nachdem er von zwei Unbekannten
bedroht
wurde. Einer der beiden Angreifer ist wenig später tot. Der
Privatdetektiv Alain Boulanger soll 
    
  
  

    
Renard
  
  

    

      

suchen. Schon nach kurzer Zeit stellt sich heraus, dass an diesem
Mann nichts stimmt. Plötzlich gerät der Privatdetektiv in das
Visier von 
    
  
  

    
Toni
  
  

    

      

    
  
  

    
Cassalle
  
  

    

      
,
einer rachsüchtigen Unterweltgröße, mit der 
    
  
  

    
Leo
  
  

    

      

    
  
  

    
Renard
  
  

    

      

eine offene Rechnung zu haben scheint.
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Paris
    im Jahr 1991 …
  



 






Alain Boulanger gönnte sich an
diesem Morgen den Luxus eines  Frühstücks in einem Bistro an den
Boulevards. Ein Luxus war das deswegen, weil er eigentlich ein
vielbeschäftigter Mann war. Privatdetetektiv mit Büro und Wohnung
in der Rue Saint-Dominique in der Nähe der Champs de Mars, einem
ausgedehnten Park.


Aber die Boulevards, das war
etwas ganz Spezielles.


Das war Paris.


So, wie man es sich vorstellte.
So, wie man vielleicht davon träumte. Paris, die Stadt der Liebe
und
der Philosophen und des Savoir Vivre.


Alain Boulanger saß vor seinem
Milchkaffee und genoss das Croissant dazu. Oder besser gesagt: Die
zwei Croissant, die er sich dazu gönnte. 



Zwei Croissant einfach so, mit
nichts dazu.


Das war die Reduktion auf das
Wesentliche.


Ein Frühstück für
Existentialisten, wenn man es philosophisch verstehen wollte.




Und Alain Boulanger war jemand,
der dazu neigte, es so zu verstehen. 



Er beobachtete die Leute. 



Das war interessanter als jeder
Film im Kino. Eine menschliche Komödie eben, wie der große Honoré
de Balzac es ausgedrückt hätte.


Alain   Boulanger hätte
stundenlang einfach nur so dasitzen können, um diese Eindrücke in
sich aufzunehmen. Aber dazu hatte er natürlich nicht die nötige
Zeit.


Auch wenn seine Geschäfte als
Privatdetektiv gut gingen, so hatte er doch keineswegs ausgesorgt.
Millionen lagen nicht auf seinem Konto. Arbeiten musste er schon
noch.


Und das würde auch auf absehbare
Zeit so bleiben.


Allerdings…


Wer konnte schon wissen, was die
Zukunft brachte?


Eine junge Frau mit ernstem
Gesicht und einer Knotenfrisur fiel ihm auf. Die Frisur löste sich
etwas auf. Einige Strähnen hatten sich hervorgetan und der leichte
Wind, der durch die Boulevards strich, spielte mit den Strähnen.
Sie
wirkte sehr konzentriert und schrieb etwas in eine
Kladde.


“
Entschuldigen Sie, wenn ich
Sie anspreche, Mademoiselle - aber was machen Sie da?”, fragte
Alain Boulanger.


Sie sah auf. 



Dann setzte sie die Brille auf,
die neben ihrem Milchkaffee auf dem Tisch lag und unterzog  Alain
Boulanger zunächst einmal einer eingehenden Musterung.


“
Ich schreibe, Monsieur”,
sagte sie.


“
Sie schreiben?”


“
Ja, ich schreibe. Sieht man
das nicht?”


“
Nun…”


“
Ich schreibe einen
literarischen Text über meine Eindrücke dieses
Augenblicks.”


“
Oh, das erklärt einiges.”


“
So, was denn?”


“
Den konzentrierten
Gesichtsausdruck, die absolute Fokussierung…” Alain Boulanger
lächelte kurz. “Ich meine, wenn es eine Einkaufsliste gewesen
wäre…”


“
...dann hätte es keinen Grund
gegeben, nicht mit derselben Konzentration an die Sache
heranzugehen,
wie an einen literarischen Text. Finden Sie nicht?”


Alain Boulanger zuckte mit den
Schultern.


“
Das kann ich ehrlich gesagt
nicht beurteilen.”


“
Können Sie nicht?”


"Einkaufslisten lasse ich
von meiner Assistentin schreiben und Literarisches würde meine
Möglichkeiten und Talente bei weitem übersteigen,
Mademoiselle.”


“
Sagen Sie das nicht!”


“
So?”


“
In jedem von uns steckt ein
Autor. Jemand, der etwas zu sagen hat. Nur trauen sich die meisten
Menschen nicht, das, was sie bewegt, auch
herauszulassen.”


“
Die Frage ist, ob alles raus
muss, was in einem drin ist.”


Jetzt lächelte sie auch. Zum
ersten Mal. Alain Boulanger registrierte das sehr wohl. Sie nahm
nun
die Brille wieder ab. Ohne die Brille wirkte ihr Blick ein wenig
verschwommen. Orientierungslos. 



Dann wurden ihre Augen schmal und
ihr Blick verriet so etwas wie Entschlossenheit.


“
Ich bin Schriftstellerin”,
sagte sie. “Und für mich ist das keine Frage.”


“
So…”


“
Sie scheinen mir noch ziemlich
jung zu sein…”


“
Für eine Schriftstellerin?”


“
Ich dachte immer, dass man
dazu etwas Lebenserfahrung braucht”, sagte Alain Boulanger. 



“
Und die kann man nicht in
jungen Jahren haben?”


Alain Boulanger zuckte mit den
Schultern.


“
Vielleicht wenn man Norman
Mailer ist und den Krieg im Pazifik erlebt hat, dann kann man mit
25
so etwas wie >Die Nackten und die Toten<
schreiben.”


“
Und eine junge Frau, die
bislang nur in den Cafés von Paris herumgesessen und wahrscheinlich
sogar ihre Uni-Vorlesungen versäumt hat, kann das nicht, würden Sie
sagen?”


“
Keine Ahnung. Sie verstehen
sicher mehr von diesen Dingen als ich.”


“
Sollte das jetzt Ironie sein?”


“
Wer weiß?”


“
Ich glaube, das jede
Empfindung politisch ist und wenn sie aufgeschrieben wird, wird
daraus Literatur.”


“
Haben Sie schon etwas
veröffentlicht?”


“
Ich will mich nicht den
Mechanismen eines kommerziellen Marktes unterwerfen - und das
müsste
ich, wenn ich mich an einen Verlag wenden würde.”


“
Ich verstehe. Dann schreiben
Sie nur für sich selbst?”


“
Hin und wieder erscheint etwas
von mir in einer kleinen Zeitschrift und ich veranstalte
Lesungen.”


“
Vielleicht brauchen Sie einen
Agenten. Wie ich gehört habe, haben viele Autoren inzwischen
Agenten, die sich um die profaneren Aspekte des Literaturbetriebs
für
ihre Autoren kümmern.”


“
Wollen Sie sich bei mir etwa
als ein solcher Agent andienen, Monsieur?”


Alain Boulanger schüttelte den
Kopf. “Nein, ganz bestimmt nicht. Das ist nicht mein
Gebiet.”


“
Was ist denn Ihr Gebiet?”


“
Ich bin Privatdetektiv. Das
ist mein Gebiet.”


“
Oh”, sagte sie. “Aber
jetzt sagen Sie bitte nicht, dass mein Vater Sie engagiert hat, um
zu
überprüfen, ob ich immer noch Medizin studiere, obwohl ich das
schon seit anderthalb Jahren gar nicht mehr mache.”


“
Nein, keine Sorge”, sagte
Alain Boulanger. “Ich bin rein privat hier. Ich frühstücke hier
nur.”


“
Wo ist denn ihr Büro?”


“
In der Rue Saint-Dominique.”


“
Sie können sich ein Büro in
der Rue Saint-Dominique leisten? Dann muss Ihr Geschäft blendend
laufen und Sie sind vermutlich einer der arroganten Bonzen, von
denen
in Paris so viele gibt.” 



“
Sie können es sich doch auch
leisten, in Paris zu leben!”


“
Studentenwohnheim.”


“
Und Papa bezahlt.”


“
Man muss die Möglichkeiten,
die einem die bürgerliche Gesellschaft bietet, ausnutzen, ohne dem
Druck der gesellschaftlichen Konformität zu erliegen.”


“
Ja, das finde ich auch”,
sagte Alain Boulanger.


Ein junger Mann kam jetzt zu ihr
an den Tisch. Er trug eine Che Guevara-Mütze und einen Parka mit
einem aufgestickten roten Stern.


“
Salut”, sagte er.


“
Salut”, sagte sie. Sie
packte ihre Sachen zusammen, zahlte und sagte dann an Alain
gerichtet: “Grüßen Sie trotzdem meinen Vater von mir, wenn Sie
ihn sehen. Sagen Sie ihm, dass mich nichts von meinen Entschlüsseln
abbringen kann.”


Dann ging sie mit dem jungen Mann
davon.


“
Sag mal, was war das denn für
ein Spießer?”, fragte er sie.


Die Antwort darauf bekam Alain
Boulanger nicht mehr mit.
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„

  
Er
  nennt sich 

Renard

  
“,
  sagte der dunkelhaarige Mann im braunen Kaschmir-Jackett, während
  sein Blick über die schlichte Einrichtung des Hotelzimmers ging.
  „

Leo

  

  

Renard

  
.
  Er arbeitet in einer literarischen Agentur, lebt allein, hat kaum
  Kontakte.“




  
Der
  andere Mann im Raum beugte sich gerade über das Waschbecken,
  schabte
  sich den letzten Rest Rasierschaum aus dem kantigen Gesicht und
  griff
  zum Handtuch. Dann kämmte er sich noch die schütteren hellblonden
  Haare nach hinten und wandte sich seinem Partner zu.



„

  
Sonst
  noch etwas?“



„

  
Du
  könntest dir wenigstens mal die Bilder ansehen, die ich gemacht
  habe.“



„

  
Bitte!“




  
Der
  Blonde sah sich die Bilder nur sehr flüchtig an und nickte
  dann.



„

  
Das
  scheint er zu sein“, murmelte er.



„

  
Ich
  bin dafür, die Sache bald durchzuziehen“, erwiderte der Mann im
  braunen Jackett.




  
Davon
  schien der Blonde nicht sonderlich begeistert zu sein.



„

  
Die
  Sache darf auf keinen Fall schiefgehen“, meinte er. „Ich bin
  dafür, 

Renard

  

  noch ein bisschen zu beobachten.“



„

  
Es
  gibt nichts mehr über ihn herauszufinden“, erwiderte der andere
  gelassen. „Wir kennen seinen täglichen Lebensrhythmus, wir
  wissen,
  wann er aufsteht, wann er zur Arbeit geht, mit wem er in den
  letzten
  zwei Wochen telefoniert hat, und in welchen Geschäften er
  regelmäßig
  einkauft.“




  
Der
  Blonde verengte die Augen wenig, während er zu seinem offenen
  Koffer
  ging und sich ein frisches Hemd herausnahm. Nachdem er es
  angezogen
  und zugeknöpft hatte, holte er noch etwas anderes: eine Pistole
  samt
  dazugehörigem Schulterholster. Als er sich die Waffe umgeschnallt
  hatte, fragte er: „Hast du schon einen Plan?“




  
Der
  andere nickte. 




„

  
Bis
  ins Detail“, behauptete er.



„

  
Okay“,
  murmelte der Blonde. „Dann schieß mal los!“ 





  
Währenddessen
  nahm er die Waffe in die rechte Hand, griff mit der anderen noch
  einmal kurz in den Koffer und schob dann ein volles Magazin in
  den
  Pistolengriff.
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Leo

  

  

Renard

  

  war ein hochgewachsener, hagerer Mann, dessen Alter schwer zu
  bestimmen war. Seine Haare waren noch so dicht, dass man nicht
  die
  Kopfhaut hindurchschimmern sah, obwohl er sie ziemlich kurz trug.
  Aber ein paar graue Strähnen waren nicht zu übersehen. 




Renard

  

  stand am Fenster des Großraumbüros und blickte nachdenklich hinab
  auf das Labyrinth der Straßenschluchten von Paris. Es war ein
  klarer
  Tag mit hervorragender Fernsicht.



„
Leo

  
!
  Träumst du?“



Renard

  

  schien einen Moment lang wie weggetreten zu sein, dann drehte er
  sich
  herum und blickte in 

Caroline

  

  Arlons‘ meergrüne Augen.



„

  
Ein
  bisschen“, erwiderte 

Renard

  

  mit einem matten Lächeln.



Caroline

  

  war mindestens einen Kopf kleiner als 

Renard

  
.
  Eine gut aussehende Mittdreißigerin mit genügend Sexappeal, um
  den
  kältesten Eisklotz zum Schmelzen zu bringen.




  
Bei
  

Renard

  

  war sie allerdings bislang mehr oder weniger erfolglos gewesen,
  obwohl sie nichts unversucht gelassen hatte. Aber zu mehr als
  einer
  Verabredung zum Essen in der ohnehin viel zu knappen Mittagspause
  sowie einem gemeinsamen Abend im Piccolo-Theater war es nie
  gekommen.



Caroline

  

  legte die Stirn ein wenig in Falten. Etwas stimmte heute mit
  

Renard

  

  nicht, das war ihr sofort klar. 




„
Leo

  
,
  welche Laus ist dir denn heute über die Leber gelaufen?“



Renard

  

  grinste. Aber das wirkte seltsam maskenhaft. 




„

  
Mir
  geht es hervorragend, 

Caroline

  
.
  Danke.“




  
Damit
  war für ihn 


  

    
das
  


  

  Gespräch zu Ende. Für 

Caroline

  

  jedoch noch nicht. 




„

  
Du
  kannst es mir ruhig erzählen“, meinte sie. 





  
Aber
  auf dem Ohr war 

Leo

  

  

Renard

  

  so gut wie taub.



„

  
Vielleicht
  werde ich ein paar Tage Urlaub machen“, murmelte 

Renard

  

  dann abwesend.



„

  
Wohin
  geht es? An die Küste vielleicht? Um diese Jahreszeit vielleicht
  gar
  nicht schlecht! Aber der Chef wird nicht sehr begeistert
  sein.“



„

  
Der
  Chef ist nie begeistert, wenn man Urlaub haben möchte“, erwiderte
  

Renard

  
.



„

  
Ich
  soll dir übrigens sagen, dass du zu ihm kommen sollst, 

Leo

  
.“



Renard

  

  zuckte die Achseln. Jetzt schien er auf einmal wieder ganz der
  Alte
  zu sein. Selbstsicher, überlegen und eine Spur zu unterkühlt, wie
  

Caroline

  

  fand.




  
Der
  Chef, das war ein etwas zum Übergewicht neigender Mann namens
  Marc
  Franchon. Er war jemand, der sein Geschäft wie kein Zweiter
  verstand
  und die 


  

    

      

        

          
Literarische
          Agentur
        
      
    
  


  

  Franchon die Erfolgsleiter hinaufgeführt hatte.




  
Als
  

Renard

  

  Franchons Büro betrat, aß dieser gerade ein mitgebrachtes
  Sandwich.
  Solange 

Renard

  

  schon hier beschäftigt war, konnte er sich nicht daran erinnern,
  gesehen zu haben, wie Franchon eine Mittagspause machte. Der Chef
  arbeitete für gewöhnlich durch und aß nebenbei etwas. Das war
  sicher nicht sein wahres Erfolgsgeheimnis, aber es zeigte die
  Einstellung, mit der er sein Geschäft betrieb.



„

  
Was
  gibt es?“, fragte 

Renard

  
,
  während er seine Rechte aus der weiten Hosentasche
  herausnahm.




  
Franchon
  machte eine wichtige Miene. 




„

  
Da
  war ein Anruf für Sie“, berichtete er dann. „Vorhin, als Sie zum
  Essen weg waren.“



Renard

  

  zog die Augenbrauen in die Höhe. Er konnte sich denken, worum es
  ging. 




„

  
Die
  Japaner?“, fragte er.



„

  
Ja“,
  nickte Franchon und beugte sich dabei etwas nach vorn. 




„
Caroline

  

  hat das Gespräch zu mir hereingelegt, aber wir standen ziemlich
  auf
  dem Schlauch. Schließlich sind Sie der einzige bei uns, der
  Japanisch spricht – und das Englisch von Monsieur Nakamura ist
  nicht gerade einfach zu verstehen.“



Renard

  

  zuckte die Achseln. „Tut mir leid!“



„

  
Sie
  können ja nichts dafür. Aber es wäre gut, wenn Sie langsam die
  Verträge vorbereiten könnten.“



Renard

  

  legte jetzt die Mappe, die er unter dem Arm hielt, Franchon auf
  den
  Tisch. 




„

  
Alles
  fertig“, sagte er dazu, und Franchon blickte erstaunt auf.



„

  
Alle
  Achtung! Wann haben Sie denn …?“



„

  
Ich
  möchte ab morgen ein paar Tage Urlaub nehmen.“



„

  
Nun,
  gerade jetzt, da wir mit Nakamura ins Geschäft kommen. Japan hat
  120
  Millionen Einwohner. Das ist ein Buchmarkt, auf dem sich ganz
  ansehnliche Auflagen erzielen lassen.“




  
Mit
  anderen Worten: ein Riesengeschäft. Und 

Leo

  

  

Renard

  

  war derjenige, der es ans Laufen gebracht hatte. Franchon war das
  sehr wohl bewusst – und das war 

Renard

  
s
  Trumpf.



„

  
Wie
  gesagt, es ist jetzt alles unter Dach und Fach“, meinte 

Renard

  

  ziemlich gelassen.



„

  
Nakamura
  deutete an, dass man sich in seinem Haus überlegt, uns auch noch
  den
  Kim-Basinger-Band abzukaufen“, erwiderte Franchon.



„

  
Wie
  schön“, murmelte 

Renard

  
.
  Aber er schien sich nicht wirklich darüber zu freuen, obwohl das
  auch sein Erfolg war.




  
Franchon
  seufzte. Dann meinte er: „Na schön, 

Leo

  
,
  Sie bekommen Ihren Urlaub. Jetzt, wo Nakamura angebissen hat,
  wird es
  vielleicht auch ohne Sie laufen.“



„

  
Das
  denke ich auch.“




  
Franchon
  musterte seinen Angestellten stirnrunzelnd. Er kratzte sich
  nachdenklich am Hinterkopf und beugte sich dann etwas nach
  vorn.



„

  
Was
  ist los, 

Leo

  
?“,
  fragte er dann in vertraulichem Tonfall.



„

  
Ich
  brauche einfach ein paar Tage, das ist alles.“ 

Leo

  

  

Renard

  

  lächelte. „Ich fühle mich ein bisschen ausgebrannt, wenn Sie
  wissen, was ich meine.“




  
Franchon
  nickte. 




„

  
An
  dem Punkt sind wir alle irgendwann einmal.“ Er lachte heiser.
  „Meistens zu einem ungünstigen Zeitpunkt.“
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Alain Boulanger hob die
Augenbrauen.


„

  
Oh,
  l

à, là! Jeanette!


  
Was
  ist das denn?“



„

  
Das
  ist Kaffee, Alain. Und zwar so stark, dass wenigstens eine
  geringe
  Chance besteht, dass du nicht gleich wieder einschläfst, wenn du
  deinem Klienten gegenübersitzt!“




  
Alain
  Boulanger, der bekannte Pariser Privatdetektiv, verzog den Mund,
  nachdem er den ersten Schluck genommen hatte. Der Kaffee
  schmeckte
  bitter, aber im Moment bedeutete er wohl die einzige Chance, auf
  die
  Schnelle ein paar Lebensgeister zurückzurufen. In den letzten
  Nächten hatte der Privatdetektiv so gut wie überhaupt keinen
  Schlaf
  bekommen. Alain war im Auftrag eines 

Spediteurs

  

  Autobahnpiraten auf die Spur gekommen, die ganze
  Containerladungen
  verschwinden ließen. Nächtelanges Observieren hatte ihn
  schließlich
  zum Erfolg geführt, und in der letzten Nacht war die Bande dann
  in
  flagranti erwischt und verhaftet worden.




  
Kein
  angenehmer Job, aber ein sehr einträglicher.



„

  
Ich
  hoffe nur, dass dieser Klient einen Auftrag hat, der sich
  tagsüber
  erledigen lässt“, murmelte Alain an seine hübsche Assistentin
  Jeanette gewandt, während er sich mit der flachen Hand über das
  Gesicht fuhr.




  
Jeanette
  Levoiseur strich sich das eng anliegende, dunkelblaue Kleid
  glatt,
  das ihre wohlproportionierten Formen ziemlich exakt
  nachzeichnete.



„

  
Wer
  weiß“, erwiderte sie und warf dabei ihre blonde Mähne in den
  Nacken. „Vielleicht bekommst du den Auftrag gar nicht, wenn der
  Mann drüben im Büro etwas von deiner Verfassung mitkriegt. Der
  macht mir nämlich einen sehr dynamischen und energiegeladenen
  Eindruck.“



„

  
Wer
  ist es denn?“



„

  
Er
  heißt Marc Franchon und leitet eine literarische Agentur, die
  sich
  auf das Vermitteln von Lizenzen sogenannter 


  

    
Bücher
    zum Film
  


  

  spezialisiert hat. Mehr konnte ich ihm nicht aus der Nase ziehen.
  Er
  will mit dir persönlich reden.“




  
Boulanger
  zuckte die Achseln, trank den Rest des Kaffees und betrat dann
  sein
  Büro. Er versuchte dabei einen halbwegs frischen Eindruck zu
  machen.
  





  
Marc
  Franchon unterzog Alain einer eingehenden Musterung. Der
  Privatdetektiv spürte deutlich, dass er in diesen drei Sekunden
  gewogen und eingeschätzt wurde. Alain reichte ihm die Hand und
  stellte sich vor.



„

  
Sie
  sollen sehr gut in Ihrem Geschäft sein, Monsieur Boulanger“,
  begann Franchon. Er hob mit einer hilflosen Geste beide Hände und
  setzte dann hinzu: „Um die Wahrheit zu sagen: Es ist das erste
  Mal,
  dass ich jemanden wie Sie aufsuche. Man hat Sie mir
  empfohlen.“



„

  
Wo
  brennt‘s denn?“, fragte Alain Boulanger, während er sich hinter
  seinen Schreibtisch setzte.



„

  
Es
  geht um einen meiner Mitarbeiter. 

Leo

  

  

Renard

  
.
  Er ist verschwunden.“




  
Alain
  runzelte die Stirn und lehnte sich etwas zurück. 




„

  
Erzählen
  Sie!“, murmelte er, während er sich eine Zigarette zwischen die
  Lippen steckte.




  
Franchon
  hob die Schultern. 




„

  
Letzten
  Mittwoch bat 

Leo

  

  mich um ein paar Tage Urlaub. Gestern war Montag, da hätte er
  eigentlich wieder in der Agentur auftauchen müssen. Aber er ist
  nicht gekommen.“



„

  
Ist
  er während seines Urlaubs weggefahren?“



„

  
Keine
  Ahnung, ich habe ihn nicht gefragt. Aber selbst wenn ihm etwas
  dazwischengekommen wäre, so dass er am Montag nicht ins Büro
  hätte
  kommen können, dann hätte 

Leo

  

  kurz durchgerufen und mir Bescheid gesagt. Da bin ich mir absolut
  sicher. 

Leo

  

  ist ein hundertprozentig korrekter Mitarbeiter …“, der Agent
  seufzte, „… und dazu noch ein sehr wichtiger!“




  
Boulanger
  rieb sich die Schläfen und versuchte krampfhaft, ein Gähnen zu
  unterdrücken, was ihm schließlich gelang.



„

  
Was
  macht 

Renard

  

  bei Ihnen?“



„

  
Er
  ist sehr sprachgewandt“, erklärte Franchon. „

Englisch,
Deutsch

  
,
  Spanisch – und sogar Japanisch. Für das Auslandsgeschäft ist das
  ein unschätzbarer Vorteil. Und unser Geschäft ist längst
  international. Wenn ein 

Film

  

  ein wenigstens mittelmäßiger Erfolg wird, dann besteht die
  Chance,
  dort als auch hier die entsprechenden Buchprodukte zu vermarkten:
  Den
  Roman zum Film, ein Buch mit Fotos zum Film, ein Buch über den
  Star
  des Films, in dem einen oder anderen Fall sogar eine
  Comic-Adaption
  oder ein Fotoroman.“ Man konnte Marc Franchon den Verdruss
  deutlich
  ansehen, den er empfand. „Wie gesagt, die Auslandsgeschäfte lagen
  zum großen Teil in 

Leo

  
s
  Händen und nun stehen wir ziemlich dumm da, wie Sie sich denken
  können.“




  
Alain
  nickte. Er konnte sich denken, worauf das Ganze hinauslief. Aber
  er
  war nicht sonderlich begeistert davon. 




„

  
Ich
  soll diesen 

Renard

  

  für Sie auftreiben, stimmt‘s?“



„

  
So
  ist es.“



„

  
Er
  ist erst seit gestern überfällig. Das ist eigentlich noch kein
  Grund, einen Privatdetektiv zu beauftragen.“



„

  
Unter
  normalen Umständen hätten Sie vielleicht recht. Aber es kommen
  noch
  ein paar Dinge hinzu, die das Ganze in einem merkwürdigen Licht
  erscheinen lassen.“



„

  
Und
  was wäre das?“



„

  
Ich
  gehe immer als Letzter aus dem Büro. So auch am Mittwoch. Unten
  im
  Parkdeck beobachtete ich dann, wie 

Renard

  

  sich mit zwei Kerlen herumstritt. Ich konnte leider nicht
  verstehen,
  was gesagt wurde, weil ein Wagen vorbeifuhr. Aber eine
  freundliche
  Unterhaltung war das nicht. Einer der beiden Kerle hatte eine
  Pistole. Es sah aus wie ein Straßenraub oder so etwas. In diesen
  finsteren Parkdecks kann man sich seines Lebens heute ja nicht
  mehr
  sicher sein.“




  
Alain
  horchte auf. 




„

  
Was
  geschah dann?“, fragte er.



„
Leo

  

  hat sie fertiggemacht, auch den mit der Waffe. Ein paar geübte
  Schläge und die Kerle lagen im Dreck. Ich hatte bis dahin keine
  Ahnung, dass er so etwas drauf hat. 

Leo

  

  ist dann ins Auto gestiegen und davongebraust.“



„

  
Und
  die Kerle?“



„

  
Keine
  Ahnung. Ich habe zugesehen, dass ich ebenfalls in meinen Wagen
  kam.
  Wie gesagt, ich hielt die beiden für Straßenräuber und ich hatte
  keine Lust, ihr nächstes Opfer zu werden.“



„

  
Ich
  verstehe“, nickte Alain.




  
Franchon
  grinste. 




„

  
Ich
  bin nämlich nicht gerade sportlich, wenn Sie verstehen, was ich
  meine.“



„

  
Haben
  Sie die Gesichter gesehen?“



„

  
Nur
  von einem. Der zweite Mann stand im Schatten.“



„

  
Beschreiben
  Sie ihn!“



„

  
Er
  hatte vielleicht Ihre Größe, Monsieur Boulanger. Ein paar
  Zentimeter weniger, aber nicht viel. Blondes Haar, hoher
  Stirnansatz.
  Ich habe ihn aber auch nur ganz kurz von vorne gesehen.“ Er
  machte
  eine kurze Pause, dann fiel ihm noch etwas ein. „Ach ja, er trug
  eine Lederjacke mit der Aufschrift 


  

    
Aigle
  


  
.“



„

  
Und
  was vermuten Sie nun?“, fragte Alain. „Eine Entführung?
  Vielleicht waren es wirklich Straßenräuber.“




  
Franchon
  zuckte die Achseln. 




„

  
Möglich.
  Aber ich bin gestern bei seiner Wohnung gewesen. Seine
  Vermieterin
  behauptete, niemanden zu kennen, der 

Leo

  

  

Renard

  

  heißt.“



„

  
Waren
  Sie in der Wohnung?“



„

  
Nein.
  Aber es war ein Schild angebracht, dass sie zu vermieten sei.
  Außerdem ist sein Wagen abgemeldet.“




  
Alains
  Augen wurden schmal.



„

  
Woher
  wissen Sie das denn?“



„

  
Ich
  habe einen Bekannten bei der Zulassungsstelle. Ich dachte, dass
  die
  Adresse vielleicht nicht mehr aktuell ist, die in 

Renard

  
s
  Papieren steht und hoffte, so vielleicht an ihn heranzukommen.
  Seine
  Wagennummer kenne ich ja, schließlich hat er einen reservierten
  Platz auf dem Parkdeck.“




  
Alain
  nickte nachdenklich. Wenn man das alles zusammennahm, dann war
  schon
  einiges merkwürdig an der Sache.



„

  
Was
  glauben Sie, was passiert ist?“, fragte Alain.




  
Franchon
  zuckte mit den Schultern. 




„

  
Ich
  habe nicht die geringste Ahnung. Irgendwelche Lösegeldforderungen
  hat es bis jetzt nicht gegeben, aber das kann ja noch kommen. Ich
  weiß nur, dass 

Leo

  

  verschwunden ist.“



„

  
Haben
  Sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben?“



„

  
Ja,
  habe ich. Aber Sie wissen doch besser als ich, was bei so etwas
  herauskommt, Monsieur Boulanger. Und im Augenblick unternehmen
  die
  noch gar nichts. Ein Mann, der den zweiten Tag nicht ins Büro
  kommt!
  Die haben mich überhaupt nicht richtig ernst genommen.“




  
Das
  konnte Alain sich lebhaft vorstellen. 




„

  
Okay“,
  murmelte er. „Ich werde sehen, was sich machen lässt.“



„

  
Am
  Geld soll es nicht liegen“, meinte Franchon. „Gleichgültig, wie
  unverschämt Ihre Tagessätze auch sein mögen – ein Mitarbeiter
  wie 

Leo

  

  

Renard

  

  ist das auf jeden Fall wert!“



„

  
Erwarten
  Sie trotzdem keine Wunderdinge von mir, Monsieur
  Franchon!“



„

  
Ich
  bin Realist.“ Und im nächsten Augenblick legte Franchon dann eine
  Mappe auf den Tisch. „Das ist 

Renard

  
s
  Personalakte. Ich denke, die werden Sie brauchen.“
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„

  
Ein
  ziemlich glatter Lebenslauf“, stellte Jeanette fest, als sie in
  

Renard

  
s
  Akte herumblätterte. 





  
Alain,
  der den Inhalt bereits überflogen hatte, stand am Fenster und
  blickte hinaus auf den klaren Himmel über der Stadt.



Renard

  

  war Mitte vierzig, geboren in Vert le Petit als Sohn eines
  Lastwagenfahrers und einer Verkäuferin. Seine Abschlussnoten in
  der
  Schule lagen alle etwas über dem Durchschnitt, aber nicht so
  sehr,
  dass es besonders aufgefallen wäre. Dann ein paar Jahre bei der
  Armee und ein Studium an der Universität Paris-Dauphine –
  Betriebswirtschaft und Fremdsprachen. Ein paar Jobs bei
  verschiedenen
  Firmen folgten, die er in Fernost und in Nordafrika vertrat. Seit
  drei Jahren arbeitete er für die Literarische Agentur
  Franchon.




  
Zu
  den Unterlagen hatte Franchon vernünftigerweise auch eine
  Fotografie
  gelegt. Das Bild war offenbar auf einer Party oder einem
  Betriebsfest
  entstanden. Franchon hatte 

Renard

  
s
  Kopf mit Filzstift eingekreist und auf der Rückseite des Fotos
  eine
  entsprechende Anmerkung gemacht.



„

  
Hast
  du vielleicht schon eine Idee, wo man da ansetzen kann?“, fragte
  Jeanette, die die Mappe zuklappte und zurück auf den Schreibtisch
  legte.




  
Alain
  drehte sich herum und zuckte die Achseln.



„

  
Kein
  Mensch verschwindet einfach, ohne eine Spur zu hinterlassen“,
  meinte der Privatdetektiv zuversichtlich.



„

  
Genau
  das scheint hier der Fall zu sein, Alain.“



„

  
Ja,
  und wenn da nicht diese zwei Kerle wären, die diesem 

Renard

  

  zugesetzt hätten, dann könnte man auf die Idee kommen, dass er
  von
  sich aus untergetaucht ist.“



„

  
Aber
  warum, Alain?“



„

  
Keine
  Ahnung. Wenn wir das wüssten, hätten wir ihn wohl auch schon halb
  gefunden, schätze ich.“
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Alain
  Boulanger hätte sich am liebsten ein paar Stunden aufs Ohr
  gelegt,
  aber in diesem Fall hielt er es für besser, die Recherchen gleich
  zu
  beginnen. Es war schon genug Zeit vergangen, seit 

Leo

  

  

Renard

  

  verschwunden war. Und die Spuren wurden bei einer solchen
  Personensuche schneller kalt, als einem lieb sein konnte.



Renard

  

  hatte im dritten Stock eines Reihenhauses gewohnt. Gepflegter
  Altbau,
  ruhige Lage. Die Besitzerin wohnte im Erdgeschoss und hieß Marthe
  Foissy. Sie war eine energisch wirkende Dame in den Sechzigern,
  die
  Alain ihre Tür nur einen Spalt weit öffnete und nicht im Traum
  daran dachte, die Kette zu lösen. Alain konnte sie im Grunde
  verstehen. Sie hatte Angst vor Fremden, die an ihrer Tür
  klingelten.



„

  
Wer
  sind Sie?“, fragte sie. „Ich kaufe nichts an der Tür, und
  versichert bin ich schon.“



„

  
Mein
  Name ist Alain Boulanger. Ich bin Privatdetektiv.“




  
Ihre
  Augen verengten sich ein wenig. Aber es war ihr nicht anzusehen,
  ob
  sie Alain glaubte oder nicht.



„

  
Was
  Sie nicht sagen …“, murmelte sie kaum hörbar.




  
Alain
  verzichtete darauf, ihr seine Lizenz unter die Nase zu halten. Er
  hatte es im Gespür, dass die Dame auf der anderen Seite der Tür
  ihm
  vermutlich nur eine einzige Chance geben würde, ihr überhaupt
  etwas
  zu zeigen. Und so zeigte Alain ihr stattdessen das Foto von
  

Renard

  
.



„

  
Kennen
  Sie den Mann?“



„

  
Was
  ist mit ihm?“, fragte sie. „Hat er ein Verbrechen
  begangen?“



„

  
Er
  ist einfach nur verschwunden“, erwiderte Alain. „Und es gibt ein
  paar Leute, die sich Sorgen um ihn machen.“




  
Sie
  schaute noch einmal hin. Aber Alain konnte das Gefühl nicht
  loswerden, dass sie das wie jemand tat, der eine unangenehme
  Verpflichtung erfüllt. 




„

  
Der
  in dem Kreis?“



„

  
Ja.“



„

  
Tut
  mir leid!“ Sie reichte das Foto durch den Spalt, und eine Sekunde
  später hatte sie Alain die Tür vor der Nase zugemacht. Der
  Privatdetektiv hörte noch, wie sie den Schlüssel herumdrehte. Er
  zuckte mit den Schultern. Es war ihm nicht anders ergangen als
  Marc
  Franchon, der offenbar am Tag zuvor ein ähnliches Erlebnis gehabt
  hatte. Immerhin hatte 

Leo

  

  

Renard

  

  Telefon und stand auch mit dieser Adresse im Telefonbuch. Selbst
  wenn
  er umgezogen war, ohne jemandem in der Franchon-Agentur etwas
  davon
  zu sagen, so hatte er doch ganz sicher einmal hier
  gewohnt.




  
Merkwürdig,
  dass seine Vermieterin sich nicht daran erinnern konnte.




  
Als
  Alain in Richtung seines Wagens ging, sah er in letzter Sekunde
  etwas
  auf sich zufliegen. Reaktionsschnell hob er die Hand. Ein Ball
  tropfte ab und sprang auf dem Asphalt auf. In ein paar Metern
  Entfernung standen ein paar Jungen. Der Jüngste war noch nicht in
  der Schule, der Älteste vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt. Sie
  warteten einen Augenblick lang ab und wirkten ziemlich scheu.
  Alain
  nahm den Ball auf und spielte ihn zurück. Einer der Jungen fing
  ihn
  auf.




  
Sie
  wollten sich wieder ihrem Spiel zuwenden, aber Alains Stimme
  hielt
  sie davon ab.



„

  
Wartet
  mal!“, rief er und kam zu ihnen heran. Sie schauten ihn mit einer
  Mischung aus Misstrauen und Interesse an. „Spielt ihr hier
  öfter?“




  
Einige
  der Jungen nickten. „Ja.“




  
Alain
  hielt ihnen das Foto von 

Renard

  

  hin.



„

  
Kennt
  ihr diesen Mann?“




  
Sie
  sahen sich das Foto interessiert an und ließen es einmal
  rundgehen. 




„

  
Der
  wohnt in dem Haus da vorne!“, meinte schließlich einer der Jungen
  und deutete dabei auf das Haus, das Marthe Foissy gehörte. „Ich
  weiß aber nicht, wie er heißt.“



„

  
Schon
  gut“, erwiderte Alain. „Das macht nichts.“



„

  
Meine
  Mutter sagt immer, dass das ein ziemlich komischer Mann ist“,
  meldete sich ein Kleiner mit rotblonden Haaren und einem offenen
  Schnürsenkel zu Wort.




  
Alain
  hob die Augenbrauen. 




„

  
Warum
  meint deine Mutter das denn?“



„

  
Weil
  er nie grüßt. Und wenn man ihn was fragt, sagt er nichts.“



„

  
Habt
  ihr gestern auch hier gespielt?“



„

  
Ja“,
  bestätigte ein anderer Junge.



„

  
Habt
  ihr ihn gestern gesehen?“



„

  
Nein.“



„

  
Und
  vorgestern?“



„

  
Auch
  nicht.“




  
Jetzt
  meldete sich wieder der Kleine zu Wort: „Sind Sie ein
  Polizist?“




  
Alain
  lächelte. „So etwas Ähnliches.“



„

  
Wollen
  Sie ihn verhaften?“



„

  
Nein,
  nur etwas fragen.“



„

  
Er
  ist aber nicht zu Hause.“



„

  
Woher
  weißt du das?“



„

  
Weil
  sein Wagen hier nicht herumsteht. Er fährt einen tollen Mercedes.
  So
  wie der da vorne!“ Er deutete auf Alains 500 SL. „So einen möchte
  ich auch mal haben.“



„

  
Wie
  lange ist das schon her, dass du seinen Wagen nicht mehr gesehen
  hast?“




  
Der
  Junge zuckte die Achseln. 




„

  
Die
  ganzen letzten Tage schon. Ich weiß nicht mehr genau.“




  
Alain
  nickte. 




„

  
Okay,
  Jungs. Ihr seid gute Beobachter.“




  
Wenig
  später saß er wieder hinter dem Steuer seines champagnerfarbenen
  Mercedes 500 SL. Noch einmal zu Marthe Foissy zu gehen, um sie zu
  fragen, warum sie behauptete, 

Renard

  

  nicht zu kennen, hielt er für wenig erfolgversprechend. Gegen
  eine
  solche Festung anzurennen konnte kaum etwas einbringen.




  
So
  führte ihn sein Weg zunächst zu seinem Freund Paul Dubois, den
  recht korpulent geratenen Commissaire der Mordkommission
  Paris-Mitte.
  Die beiden Männer kannten sich seit Jahren, und wenn es irgendwie
  ging, half der eine dem anderen aus der Klemme, sofern es in
  seiner
  Macht stand. Beide Seiten hatten ihren Vorteil von dieser
  Zusammenarbeit. Boulanger hatte auf diese Weise Zugang zu den
  Laboren
  und Archiven der Polizei, während Dubois umgekehrt auf die Hilfe
  des
  Privatdetektivs zählen konnte, wenn es galt, auch dort noch nach
  Informationen zu grasen, wo sich für die Polizei fast wie
  automatisch die Türen schlossen.




  
Als
  Alain im Dienstgebäude ankam, bekam er von einem Polizisten die
  Auskunft, dass Dubois nicht an seinem Schreibtisch, sondern in
  einem
  Bistro in der Nähe sei.



„

  
Soll
  ich den Commissaire vielleicht über seinen Pieper rufen?“,
  grinste
  Commissaire Brionne. Er war ziemlich lang und schlaksig und hatte
  auf
  dem Kopf ein Knäuel ungebändigter dunkler Locken. Alain kannte
  auch
  ihn ganz gut.



„

  
Bloß
  nicht!“, erwiderte Alain. „Ich will ihn ja nicht schon verärgern,
  bevor ich ihn um einen Gefallen gebeten habe!“




  
Darüber
  konnte Brionne herzhaft lachen.




  
Wenig
  später traf Boulanger seinen Freund Dubois dann in 

einem

  

  Bistro vor seinem zweiten Frühstück sitzen. Das meiste davon
  hatte
  er allerdings bereits gegessen.



„

  
Hallo,
  Paul.“




  
Dubois
  blickte auf. 




„

  
Sieht
  man dich auch mal wieder? Wenn du mich schon bis hierher
  verfolgst,
  dann bist du sicher nicht nur wegen unserer Freundschaft
  gekommen.“
  Der Commissaire deutete auf einen freien Stuhl, während er sich
  den
  letzten Bissen hineinschob und dann mit der Serviette den Mund
  abwischte.



„

  
Setz
  dich!“, knurrte er.



„

  
Es
  geht um einen Mann, der verschwunden ist. Er heißt 

Leo

  

  

Renard

  
.
  Ich habe auch ein Bild von ihm.“ 





  
Alain
  erläuterte Dubois den Fall, und dieser zuckte schließlich mit
  seinen breiten Schultern. „Alain, ich bin Commissaire des
  Morddezernats, nicht der Vermisstenabteilung.“



„

  
Ich
  weiß, Paul.“



„

  
Hast
  du schon mal seine Angehörigen durchgecheckt?“



„

  
Er
  scheint keine zu haben. Jedenfalls keine, die noch leben. Seine
  Eltern sind tot, Geschwister hatte er nicht und verheiratet war
  er
  auch nie.“




  
Paul
  hob die Augenbrauen. „Eine Entführung?“



„

  
Ich
  habe keine Ahnung.“



„

  
Vielleicht
  hatte er auch einfach die Nase voll von seinem Job. Was glaubst
  du,
  wie vielen Menschen plötzlich einfällt, ihren Urlaub eigenmächtig
  zu verlängern, oder die auf einmal ihre Sachen packen und auf
  Nimmerwiedersehen in eine andere Stadt ziehen? Und nach so kurzer
  Zeit würde ich mir an deiner Stelle ohnehin noch keine großen
  Sorgen machen.“



„

  
Mein
  Auftraggeber macht sich aber welche.“ Alain zuckte die Achseln.
  „Kann ja auch sein, dass das Ganze am Ende doch in dein Ressort
  fällt, Paul.“



„

  
Mord?“



„

  
Ich
  möchte, dass du dich ein bisschen umhörst, ob dieser 

Renard

  

  vielleicht aus der Seine gefischt wurde oder in irgendeiner
  Leichenhalle aufgebahrt liegt.“




  
Alain
  reichte Dubois ein Foto. Der Commissaire warf einen kurzen Blick
  darauf und steckte es dann mit einem hörbaren Seufzen ein.
  




„

  
Okay“,
  meinte er. „Ich werde sehen, ob ich etwas tun kann.“



„

  
Und
  dann sind da noch diese Kerle, die 

Renard

  

  im Parkhaus fertiggemacht hat.“ Alain reichte Dubois einen
  Zettel.
  „Ich habe hier eine kurze Beschreibung von einem der
  beiden.“



„

  
Und
  was ist mit dem anderen?“



„

  
Den
  konnte mein Auftraggeber nicht genau erkennen. Wenn du nichts
  dagegen
  hast, werde ich mit ihm in nächster Zeit mal bei dir aufkreuzen,
  damit er sich die Fotosammlung in der Verbrecherkartei ansehen
  kann.
  Wenn er aktenkundig ist, könnte das einen brauchbaren Hinweis
  ergeben.“



„

  
Meinetwegen,
  Alain.“




  
In
  dieser Sekunde meldete sich Dubois‘ Pieper. Der Commissaire
  seufzte. 




„

  
Ich
  hoffe nicht, dass es Arbeit gibt“, meinte er. Aber insgeheim
  wusste
  er natürlich, dass es genau das bedeutete. Entweder gab es eine
  wichtige Spur in einem der ungelösten Fälle, die sich als Akten
  auf
  seinem Schreibtisch stapelten – oder er musste in Kürze eine neue
  Akte anlegen. Dubois hoffte auf Ersteres.
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Boulangers
  nächste Station war das Büro der Literarischen Agentur Franchon.
  Er
  wollte sich bei den Mitarbeitern umhören und geriet als Erstes an
  ein grazil gewachsenes Wesen mit Pagenkopf namens Madame Seffre,
  das
  in dem lindgrünen, eng geschnittenen Kleid sehr zerbrechlich
  wirkte.



„

  
Sie
  sind sicher Boulanger, der Privatdetektiv, den der Chef engagiert
  hat“, schloss Madame Seffre. Ihr Lächeln war
  geschäftsmäßig.



„

  
Richtig“,
  nickte Alain.



„

  
Nun,
  um ehrlich zu sein, werde ich Ihnen kaum etwas über 

Leo

  

  

Renard

  

  erzählen können.“



„

  
Aber
  

Renard

  

  ist seit drei Jahren hier beschäftigt“, gab Alain zu
  bedenken.



Madame 

  
Seffre
  nickte und blies sich dann eine Strähne aus den Augen.



„

  
Und
  ich seit vier Jahren“, säuselte sie. „Sein Schreibtisch ist da
  drüben, und trotzdem weiß ich so gut wie nichts über ihn –
  außer, dass er verschiedene Sprachen beherrscht. Deshalb war er
  auch
  wohl immer besonders erfolgreich.“




  
Alain
  nickte.



„

  
Es
  macht was aus, wenn man einen Kunden in seiner Muttersprache
  anspricht – meinen Sie das?“



„

  
Ja,
  genau.“



„

  
Haben
  Sie mal gesehen, wo er wohnt?“



„

  
Nein.“



„

  
Haben
  Sie sich irgendwann einmal mit ihm über Persönliches unterhalten?
  Was es auch immer es ist, es kann wichtig sein.“




  
Sie
  zuckte die Achseln und schüttelte dann auf eine Weise den Kopf,
  der
  ihren Pagenkopf um eine halbe Sekunde zeitverzögert mit
  herumschwenken ließ.



„

  
Nein“,
  sagte sie. „Wissen Sie, er war ziemlich kontaktscheu. Wenn man
  ihn
  etwas gefragt hat, was mit ihm selbst zu tun hatte, wich er immer
  schnell auf allgemeines Terrain aus. Wenn er zu irgendwelchen
  

Partys

  

  eingeladen wurde, kam er meistens nicht. Seine Begründungen waren
  immer ein bisschen an den Haaren herbeigezogen, aber warum sollte
  ich
  mich darum kümmern? Schließlich kann ja jeder leben, wie er will,
  oder finden Sie nicht?“



„

  
Natürlich“,
  murmelte Boulanger. 





  
Nur
  machte 

Leo

  

  

Renard

  
s
  Lebensweise es nicht gerade einfach für einen Privatdetektiv,
  seine
  Spur aufzunehmen oder sich überhaupt nur ein Bild von ihm zu
  machen.
  Alles blieb seltsam blass. Da war eine Fotografie auf einem
  Betriebsfest. Und das war‘s schon. Ein Mann ohne Ecken und
  Kanten.
  Ohne Profil, ohne Unverwechselbares. Das einzig Außergewöhnliche
  schienen seine Sprachkenntnisse zu sein.



Madame 

  
Seffre
  atmete tief durch.



„

  
Die
  einzige, die etwas mehr mit ihm zu tun hatte, war 

Caroline

  

  Arlons“, hörte Alain ihre Stimme. „Sie sitzt da hinten am
  Fenster und telefoniert gerade. Fragen Sie sie mal!“



„

  
Danke.“




  
Als
  Alain an 

Caroline

  
s
  Schreibtisch trat, bot sie Alain mit ihren gestikulierenden Armen
  einen Platz an, während sie gleichzeitig den Hörer zwischen Ohr
  und
  Schulter eingeklemmt hatte und in einer Akte herumblätterte. Zwei
  Minuten später war sie damit fertig und reichte Alain die
  Hand.




  
Alain
  stellte sich vor und kam gleich zur Sache: „Man hat mir gesagt,
  Sie
  hätten am meisten mit 

Leo

  

  

Renard

  

  zu tun gehabt. Vielleicht wissen Sie ja etwas, das mir hilft, ihn
  zu
  finden.“



Caroline

  

  Arlons musterte Alain einen Augenblick lang mit ihren meergrünen
  Augen. Sie war eine hübsche Frau. Ein Typ, der Alain gefallen
  konnte. Aber im Augenblick hatte er sich auf anderes zu
  konzentrieren. 

Caroline

  

  beugte sich etwas vor und zuckte die Achseln.



„

  
Wir
  sind mal miteinander ausgegangen“, berichtete sie dann. „Aber
  über sich selbst hat er nie viel geredet.“



„

  
Ja,
  das sagte mir Ihre Kollegin Seffre schon. Gab es vielleicht eine
  Frau
  in seinem Leben?“



Caroline

  

  zögerte eine Sekunde und schüttelte dann den Kopf. „Nein.“



„

  
Sie
  haben gezögert.“



„

  
Ja.
  In der ersten Zeit, als er hier war, hatte ich die Vermutung,
  dass er
  in festen Händen wäre. Aber mir scheint, das war ein
  Irrtum.“



„

  
Waren
  Sie mal in seiner Wohnung?“ 




„

  
Ja,
  einmal. Und nur sehr kurz. Es war an dem Tag, als wir ins Theater
  fuhren. Er hatte irgendetwas zu Hause vergessen, deshalb sind wir
  bei
  ihm vorbeigefahren. Erst wollte er mich nicht mit hinaufnehmen,
  aber
  ich habe ihn etwas gedrängt.“ Ein Lächeln ging über ihre vollen
  Lippen. „Es interessierte mich einfach, wo 

Leo

  

  zu Hause war.“



„

  
Wann
  war das?“



„

  
Schon
  ein paar Wochen her.“



„

  
Aber
  es war dieselbe Adresse, die in seinen Unterlagen steht?“



„

  
Ja.“



„

  
Haben
  Sie eine Ahnung, weshalb seine Vermieterin jetzt behauptet,
  

Renard

  

  nicht zu kennen?“




  
Auf
  

Caroline

  
s
  Stirn bildeten sich ein paar Falten. 




„

  
Nein“,
  meinte sie, „ich habe keine Ahnung. Diese Frau machte zwar einen
  etwas schrulligen Eindruck, aber …“




  
Alain
  hob die Augenbrauen. 




„

  
Sie
  haben die Dame mal getroffen?“



„

  
Ja.
  Sie begegnete uns auf der Treppe.“ 

Caroline

  

  zuckte die Achseln. „Ich glaube nicht, dass das Zufall war.
  Vermutlich sitzt die Frau den ganzen Tag herum und hat nichts
  Besseres zu tun, als andere Leute zu beobachten. Warum sie jetzt
  lügt, weiß ich nicht.“



„

  
Tun
  Sie mir einen Gefallen?“



„

  
Welchen?“



„

  
Kommen
  Sie mit mir und stellen Sie Madame Foissy einmal diese Frage! Sie
  kann Ihnen gegenüber unmöglich Ihre Behauptung aufrecht erhalten,
  

Leo

  

  nicht zu kennen.“




  
Sie
  überlegte kurz. Dann nickte sie. 




„

  
Nach
  Büroschluss?“



„

  
Okay.
  Ich hole Sie ab!“
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Als
  Alain zurück in seinem Büro in seiner Residenz war, hatte
  Jeanette
  eine interessante Neuigkeit für ihn auf Lager.



„

  
Ich
  habe spaßeshalber mal ein bisschen in 

Renard

  
s
  Lebenslauf herumgestöbert und mich bei seinem ehemaligen
  Gymnasium
  in Vert le Petit erkundigt, ob man dort noch einen 

Leo

  

  

Renard

  

  kennt.“



„

  
Und?“



„

  
Sie
  hatten dort einen Schüler mit diesem Namen. Auch in den
  Jahrgängen,
  die 

Renard

  

  in seinem Lebenslauf angegeben hat, den er bei seiner Bewerbung
  für
  die Franchon-Agentur abgab.“




  
Alain
  hob die Augenbrauen. 




„

  
Na
  und? Dann scheint doch alles in Ordnung!“



„

  
Ich
  habe noch etwas herumtelefoniert und die Spur dieses 

Leo

  

  

Renard

  

  zu verfolgen versucht. Er verpflichtete sich bei der Armee und
  starb
  mit zweiundzwanzig bei einem Verkehrsunfall.“ 





  
Alain
  pfiff durch die Zähne. 




„

  
Mit
  anderen Worten, an unserem Kandidaten ist etwas faul.“



„

  
Ja.
  Der Mann, den Monsieur Franchon in seiner Agentur angestellt hat,
  ist
  nicht 

Leo

  

  

Renard

  
.“



„

  
Hast
  du mal seine Studienjahre unter die Lupe genommen?“



„

  
Das
  mache ich noch.“



„

  
Viel
  Glück dabei. Leute, die Japanisch belegt haben, dürften ja nicht
  allzu häufig sein.“




  
Jeanette
  stand auf und ging zur Kaffeemaschine, um sich eine frische Tasse
  einzuschenken. 




„

  
Du
  auch?“, fragte sie an Alain gerichtet.



„

  
Nichts
  dagegen“, meinte er, obwohl er jetzt hellwach war. Die Gefahr,
  plötzlich einzuschlafen, bestand nicht mehr. Diese Sache begann
  immer mysteriöser zu werden, je weiter er und seine Mitarbeiterin
  darin herum bohrten.



Leo

  

  

Renard

  

  – oder wie immer sein wirklicher Name auch sein mochte – hatte
  begonnen, Alain zu interessieren.




  
Jeanette
  reichte ihm eine Tasse.



„

  
Eine
  falsche Identität“, murmelte Alain. „Wenn sich das bestätigt,
  dann passt das zu einer anderen Vermutung.“



„

  
Und
  welcher?“



„

  
Dass
  dieser 

Renard

  

  offenbar nicht entführt wurde, sondern untergetaucht ist.“




  
Jeanette
  zuckte die schmalen Schultern. 




„

  
Fragt
  sich nur, warum. Vielleicht war 

Renard

  

  ein Zeuge oder so etwas, dem man später eine einigermaßen
  plausible
  Legende verpasst.“



„

  
Ja,
  wäre möglich.“



„

  
Oder
  er war Geheimdienstler.“



„

  
Dann
  fragt sich, für wen er gearbeitet hat.“



„

  
Und
  warum er so Hals über Kopf verschwunden ist.“




  
Zehn
  Minuten später kam der Anruf von Paul Dubois …
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